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1. Warum Stolpersteine in Spangenberg? 

Im Jahr 2024 werden in Spangenberg insgesamt 11 weitere Stolpersteine zur 

Erinnerung an jüdische Bürgerinnen und Bürger der Stadt verlegt. Die Familien 

wurden während der Zeit des Nationalsozialismus aus dem Ort vertrieben, sie 

waren unerwünscht, weil sie Juden waren. Einige schafften es, ihr Leben durch 

die Flucht aus Deutschland zu retten, für andere endete ihr Leben in den Kon-

zentrations- und Vernichtungslagern des Ostens. 

In den Jahren 2007, 2008, 2021 und 2022 wurden bereits 37 Stolpersteine ver-

legt. Sie erinnern an verfolgte, diskriminierte oder ermordete Spangenberger 

Jüdinnen und Juden sowie an Menschen, die aus politischen Gründen verfolgt 

und entrechtet wurden.  Mit den nun zu verlegenden Stolpersteinen sind es 

dann fast 50 Steine, die in Spangenberg vor ihren ehemaligen Wohnhäusern zu 

finden sind. 

Stolpersteine sollen den Opfern wieder einen Namen und der Erinnerung an sie 

einen Ort geben.  Das ist das zentrale Anliegen, das mit dem Verlegen von Stol-

persteinen verbunden ist. Durch die Stolpersteine sollen ihre Namen und einige 

wichtige Daten wieder an den Ort zurückgebracht werden, an dem sie ehemals 

wohnten. Die meisten der während der NS-Zeit umgekommenen oder aus 

Spangenberg geflüchteten Bürgerinnen und Bürger jüdischen Glaubens haben 

viele Jahrzehnte, ihre Familien bereits Jahrhunderte in Spangenberg gelebt und 

das Leben in der Stadt mitgeprägt. Das zeigen die im Folgenden in dieser Bro-

schüre dargestellten Schicksale der Familien Blumenkrohn, Friedmann und Ro-

senbaum sowie von Louis Schartenberg und Nanny Kurzmann. Mit den Stolper-

steinen kehren diese Menschen symbolisch in ihre Heimat zurück. 

In seinem Buch „Ein Glückskind. Wie ich als kleiner Junge Auschwitz überlebte 

und ein neues Leben fand“ schreibt Thomas Buergenthal, „dass der Holocaust 

nicht gänzlich begriffen werden kann, wenn wir ihn nicht mit den Augen derer 

betrachten, die ihn durchlebten. Den Holocaust zahlenmäßig zu erfassen – 

sechs Millionen -, wie es gewöhnlich geschieht, ist eine unbeabsichtigte Ent-

menschlichung der Opfer und trivialisiert die zutiefst menschliche Tragödie, mit 

der wir es zu tun haben. Die Zahlen verwandeln die Opfer in eine 
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austauschbare Masse namenloser, seelenloser Körper, statt sie als Individuen 

sichtbar zu machen, die sie waren.“1 

Diese Schrift über 11 Spangenberger Bürger jüdischen Glaubens, verbunden 

mit der Verlegung von Stolpersteinen, soll genau das tun: Es soll die Menschen, 

die hier in dieser nordhessischen Kleinstadt in enger Nachbarschaft mit christli-

chen Bürgern lebten, als Individuen sichtbar machen. Es geht also um ein Ge-

denken an einzelne Menschen, die in Spangenberg ihren Lebensmittelpunkt 

hatten. Diese Form der Erinnerung ist konkret und persönlich. Erinnern ge-

schieht so in bescheidener, würdiger Form, nicht mit einem monumentalen 

Denkmal. Der Künstler Gunter Demnig selbst bezeichnet sich mit seinem Pro-

jekt „Stolpersteine“ als „Spurenleger“. Es ist für ihn wichtig, dass das Gedenken 

in unsere Lebensmitte gerückt wird und Erinnerungsmale nicht weitab liegen. 

Wenn das Auge über einen messing-farbenen Stein im Bürgersteig „stolpert“, 

dann schauen viele genauer hin.  

Die Stolpersteine sind Anlass zur Diskussion unter Passanten, zwischen dem 

Künstler und Einheimischen, bei Hausbesitzern und Anwohnern, zwischen den 

Generationen, in den politischen Gremien der Stadt und in der Öffentlichkeit. 

Und genau das möchte Demnig erreichen: Die Steine sollen anregen zum Dis-

kurs, zur Auseinandersetzung. Sie sollen Anlass sein zum „Stolpern“ über Ge-

schichte und über die Frage nach unserem Umgang mit dieser Zeit. Sie schlagen 

dadurch eine Brücke zur Gegenwart, denn sie zeigen – angesichts rassistischer, 

fremdenfeindlicher und antisemitischer Tendenzen sowie Wahlergebnissen, bei 

denen 2023 fast ein Viertel der Spangenberger Bürger sich für die rechte Partei 

AfD entschieden – wohin Hass und Intoleranz führen können.  

„Wer vor der Vergangenheit die Augen ver-
schließt, wird blind für die Gegenwart.“ 

 
Bundespräsident Richard von Weizsäcker am 8. Mai 1985 

 

 

 
1 Buergenthal, Thomas: Ein Glückskind. Wie ich als kleiner Junge Auschwitz überlebte und ein neues 
Leben fand. Frankfurt am Main 2007, S. 12. 
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Die Melsunger Allgemeine/ HNA berichtete ausführlich über die Stolpersteinverlegung in Spangenberg im Jahr 

2022, zu der 30 Nachkommen aus den USA angereist waren (Melsunger Allgemeine/ HNA vom 12.09.2022).  

Auch bei der Stolpersteinverlegung im Jahr 2024 werden wieder Nachkommen der ehemals aus Spangenberg 

vertriebenen Juden anwesend sein. 
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2. Zur Geschichte der jüdischen Gemeinde Spangenberg 

Die Anfänge der jüdischen Gemeinde Spangenberg gehen auf das 17. Jahrhun-

dert zurück. Der erste namentlich bekannte Jude Spangenbergs war Hona Ha-

Levi, der um 1660 in Spangenberg geboren und dort 1731 gestorben ist.2 Im 

Jahr 1673 wird die Ansiedelung eines Schutzjuden in Dokumenten erwähnt: 

Levi Müller.3 Er „war der Bürgerschaft in Spangenberg besonders genehm, weil 

er mit Kramwaren handelte, die bei den anderen nicht zu erhalten waren.“4 

1724 gab es im Ort sechs jüdische Familien, 1766 wohnten 18 Juden in der 

Stadt. Im 19. Jahrhundert erlebte die Religionsgemeinschaft ihre größte Blüte, 

viele Juden waren zu Ansehen und Wohlstand gekommen. 1835 lebten unter 

Spangenbergs Einwohnern 88 Juden, bis 1861 stieg die Zahl auf 133. Seit Be-

ginn dieses Jahrhunderts lag sie bei etwa 100 Personen.5  

Die jüdische Gemeinde in Spangenberg erlebte in der Mitte des 19. Jahrhun-

derts ihre Blütezeit. In diese Zeit fällt auch der Neubau der Synagoge in der Un-

tergasse. 

Jahr Einwohnerzahl davon Juden in Prozent 

1827 1720 77 4,5 

1835 2004 88 4,4 

1861 1671 129 7,7 

1871 1648 133 8,1 

1885 1676 130 7,8 

1895 1561 102 6,5 

1905 1658 107 6,5 

1925 1943 88 4,5 

1930 2050 147 7,2 

1933 2098 109 5,2 

1939 2161 2 0,2 

 
2 https://jinh.lima-city.de/gene/chris/plaut/01062016_Ha-Levi_Familie_Neumorschen_u_Spangenberg.pdf 
3 HStAM 326, Bestand 40a 16; s.a. https://jinh.lima-city.de/gene/chris/plaut/01062016_Ha-Levi_Familie_Neu-
morschen_u_Spangenberg.pdf (15.11.2020). 
4 Ebenda. 
5 Ebenda und Unterlagen des Stadtarchivs Spangenberg; s.a.: Ogdan, Jechiel/ Vaupel, Dieter: „Sie werden im-
mer weniger! Die Geschichte der jüdischen Gemeinde Spangenberg. Spangenberg 2012, 2. Aufl., S. 8. 

https://jinh.lima-city.de/gene/chris/plaut/01062016_Ha-Levi_Familie_Neumorschen_u_Spangenberg.pdf
https://jinh.lima-city.de/gene/chris/plaut/01062016_Ha-Levi_Familie_Neumorschen_u_Spangenberg.pdf
https://jinh.lima-city.de/gene/chris/plaut/01062016_Ha-Levi_Familie_Neumorschen_u_Spangenberg.pdf
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Oben: Die Synagoge in der Spangenberger Untergasse, ein Zeuge jüdischer Kultur. Sie befindet sich 

in Privatbesitz und ist heute vom Verfall bedroht. Unten: Im 1. Stockwerk des rechten Teils des Ge-

bäudes befand sich die Schulstube. Jüdische Schüler/innen in den 1930er Jahren mit Manfred Blu-

menkrohn (1. Reihe links), Horst Spangenthal (1. R. rechts), Gerhard (2. R. l.) und Hilde Neuhaus 

(2. R. r.), Lieselotte (3. R. Mitte), Hanna Friedmann (3. R. r.), Ernst Friedmann (4. R. r.) sowie Leh-

rer und Kantor Erich Neumann (4. R. links) (Fotos: Dieter Vaupel/ Privatarchiv Neuhaus-Frank). 

 

 Der Verschickten nach Kriegsende zurückkehrten.“ 
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Häufig vertreten waren in Spangenberg die Familiennamen Schartenberg, Blu-

menkrohn, Levisohn, Neuhaus, Lorge, Rosenbaum, Katz und insbesondere 

Spangenthal (abgeleitet von Spangenberg). 1933 gab es 40 Träger des Namens 

Spangenthal im Ort. Die Spangenberger Juden wohnten verteilt auf verschie-

dene Straßenzüge in enger Verbindung und z.T. in freundschaftlichen Beziehun-

gen mit den christlichen Nachbarn.  

Ihre wirtschaftliche Lage war im 19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts weitge-

hend gefestigt. Die meisten Juden der Stadt waren als Kaufleute tätig, wobei 

der Schwerpunkt zuerst im Viehhandel, später im Textilbereich lag. Als größte 

Betriebe in jüdischem Besitz bestanden zwei Peitschenfabriken und eine Kork-

stopfenfabrik. 

Sehr früh kam es in den 1920er Jahren zur Gründung einer Spangenberger 

NSDAP-Ortsgruppe und damit zu massiven antisemitischen Tendenzen.6 Die 

örtlichen Juden setzten sich dage-

gen offensiv zur Wehr und gründe-

ten einen Ortsverband des „Central-

vereins Deutscher Bürger jüdischen 

Glaubens“,7 allerdings ohne die Ent-

wicklung damit aufhalten zu kön-

nen. Erste größere Konfrontationen 

gab es in den frühen 1930er Jahren, 

wodurch zu erklären ist, dass die jü-

dische Gemeinde schon in dieser 

Zeit erheblich schrumpfte. Aus einer 

Abmeldeliste ergibt sich, dass zwi-

schen 1930 und 1933 bereits fast 40 

Juden die Stadt verließen.8 

Nach 1933 setzten der Boykott jüdi-

scher Geschäfte, systematische 

Hetzkampagnen und Aktionen ge-

gen jüdische Bürger ein, wodurch sie  

 
6 Ogdan/ Vaupel, S. 61. 
7 Spangenberger Zeitung vom 07.12.1924. 
8 StaSp. Liste: Juden verzogen 1930-1940. 

Die Mikwe, das jüdische Ritualbad, im Tal der 

Pfieffe (Foto: Dieter Vaupel). 
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Oben: Hetze gegen die jüdische Bevölkerung in der Spangenber-

ger Zeitung.vom 8. Juli 1937. 

 

 

 

 

Links: Fanatischer Nationalsozialist und Judenhetzer. Bürger-

meister Theobald Fenner hatte es sich zur Aufgabe gemacht, 

nicht eher locker zu lassen, bis der letzte Jude Spangenberg ver-

lassen hat (Stadtarchiv Spangenberg). 
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zum Verlassen der Stadt gezwungen werden sollten. Eine besondere Rolle 

spielte dabei der fanatische NSDAP-Ortsgruppenleiter und Bürgermeister Theo-

bald Fenner.9 In einer Ansprache sagte er: „Ich lasse nicht eher locker, bis der 

letzte Jude Spangeberg verlassen hat.“10 Die antisemitischen Aktionen erreich-

ten ihren Höhepunkt in den Ausschreitungen am 15./16. September 1935 nach 

Bekanntgabe der Nürnberger Gesetze sowie im Pogrom von 1938, das in Span-

genberg bereits am 8. November stattfand.11  

Vielen Spangenberger Juden gelang noch rechtzeitig die Flucht nach Übersee.12 

Allerdings wurden mindestens 54 jüdische Bürger, die in Spangenberg gelebt ha-

ben oder dort geboren wurden, in den Konzentrations- und Vernichtungslagern 

ermordet.13  

  

 
9 Vaupel, Dieter: „Und wenn einer umfällt und nicht gleich wieder aufsteht, so kann uns das gleich sein ...“ The-
obald Fenner und das Pogrom vom September 1935 in Spangenberg. Marburg 2021. 
10 HStAM 274 Kassel, Nr. 945. Ermittlungsakte Theobald Fenner, Bd. 1. Vernehmung von Paul Mehlhorn durch 
die Stadtpolizei Spangenberg am 07.07.1949; s.a. Hessische Nachrichten vom 11.02.1947 
11 HStAM 274 Kassel, 945, Bd. 1. Bericht Fenner an den Kreisleiter Dr. Schmidt vom 12.11.1938. 
12 StaSp. Liste: Juden verzogen 1930-1940. 
13 http://www.alemannia-judaica.de/spangenberg_synagoge.htm (23.11.2020); https://www.yadvashem.org/ 
(20.12.2020); https://www.bundesarchiv.de/gedenkbuch/ (20.12.2020); Ogdan/ Vaupel, S. 84ff. 

Ein Familienfoto aus besseren Zeiten. 

Familie Neuhaus, die an der Ecke 

Burgstraße/ Klosterstraße ein Manu-

fakturwarengeschäft betrieb. Sie ret-

tete sich durch Flucht in die USA (Pri-

vatarchiv Neuhaus-Frank). 

 

 

http://www.alemannia-judaica.de/spangenberg_synagoge.htm
https://www.yadvashem.org/
https://www.bundesarchiv.de/gedenkbuch/
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Zwei Aufnahmen aus den 1920er/ 1930er Jahren. Oben: Die Burgstraße, in der viele jüdische Fami-

lien wohnten. Unten: Der Marktplatz mit dem Liebenbachdenkmal. In der Mitte das repräsentative 

Haus von Ruben Spangenthal, der dort eine Peitschenfabrik betrieb (Privatarchiv Vaupel). 
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3. Stadtplan: Ehemals jüdische Häuser in Spangenberg14 

  

 
14 Zusammengestellt von Reiner Ploß auf der Grundlage von Listen des Stadtarchivs Spangenberg. 
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Nr. 
 

Gebäude  
 

Eigentümer 

1 Neustadt 26  

Haus abgerissen 

Paula Wolf,  

geb.  Spangenthal 

2 Neustadt 24 

Neubau 

Moses Spangenthal 

 

3 Neustadt 19 Phillip Friedmann 

4 Neustadt 8 Sara Hass,  

geb. Rosenbaum 

5 

 

Jägerstraße 77  

Haus abgerissen 

Baruch Sommer 

 

6 Jägerstraße 7 Aaron Sommer 

7 Klosterstraße 14, 16 Max Levison 

Simon Levison 

8 Burgstraße 9 Josef Rosenbaum 

9 Burgstraße 7 Meier Müller 

10 Burgstraße 3 Meier Goldschmidt 

11 Klosterstraße 4 Louis Schartenberg 

12 Burgstraße 1 Moses Neuhaus 

13 Burgstraße 12 Siegfried Windmüller 

14 Rathausstraße 5 Fanny Goldschmidt 

15 Rathausstraße 11 Baruch Sommer 

16 Rathausstraße 2 Julius Spangenthal 

17 Kirchplatz 5 Theodor Blumenkrohn 

18 Obergasse 5 Helene Lorge, 

geb. Hammerschlag 

19 Bahnhofstraße 1 Jacob Spangenthal 

20 Lange Gasse 2 Ruben Spangenthal 

21 Lange Gasse 8 Naftalie Kessler 

22 Untergasse 5 Israelitische Gemeinde 

23 Lange Gasse 12 Moses Katz 

24 

25 

Lange Gasse 5 Leopold Spangenthal 

 

26 Lange Gasse 14 Hugo Spangenthal 

27 Obergasse 16 Levi u. Paula  

Spangenthal, geb. Stern  

28 Lange Gasse 26 Frieda Spangenthal,  

geb. Windmüller 
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4. Familie Theodor und Siddy Blumenkrohn15 
 

4.1. Biografische Daten 
 

Aron Blumenkrohn 

*28.01.1860, in Spangenberg; Sohn von Michel Blumenkrohn *03.06.1824 in Beiseförth 

#31.08.1898 in Spangenberg und Röschen, geb. Plaut *12.01.1828 in Reichensachsen. Ge-

schwister: Beile 1855, Victor *1858, Rickchen *1862, Levi 1864 und Solomon. Heirat in Span-

genberg am 05.02.1890 mit Lina, geb. Simon *1866; zwei gemeinsame Kinder: Selma *1891 

und Theodor David *1893. Textilhändler, wohnhaft in Spangenberg, Rathausstraße 124. 

Flucht nach Erfurt am 28.12.1936, gestorben am 22. Oktober 1938 in Leipzig.16 

 

Lina/ Caroline Blumenkrohn, geb. Simon 

*21.08.1866 in Langenschwarz. Tochter von David Simon und Jettchen, geb. Windmüller; Ge-

schwister Betty *1858 und Bienchen. Heirat in Spangenberg am 05.02.1890 in Spangenberg 

mit Aron Blumenkrohn *28.06.1860. zwei gemeinsame Kinder: Selma *1891 und Theodor 

David *1893. Wohnhaft in Spangenberg, Rathausstraße 124. Am 16.02.1935 in Spangenberg 

verstorben. 

 
15 StASp. Liste 1/2 Juden verzogen 1930-1940; StASp. Übersicht über den jüdischen Grundbesitz. Verkäufe 
1932-1938; StASp. Liste Grunstücksverkäufe jüdischer Besitzer 1932-1938 vom 18.02.1946; PA Lehmann. Jüdi-
sches Geburtenregister Spangenberg incl. Elbersdorf, aufgestellt nach:  HHStAW 365, 782; PA Lehmann. Jüdi-
sches Heiratsregister Spangenberg incl. Elbersdorf, aufgestellt nach: HHStW 365, 784; https://www.geni.com/ 
(15.12.2020); s.a. Vaupel 2021, S.130ff. 
16 www.mappingthelives.org. 

Aron Blumenkrohn, sein Vater Michael Blumenkrohn und seine Mutter Röschen, geb. Plaut (Privat-

archiv Vaupel/ www.geni.com). 

https://www.geni.com/
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Theodor (David) Blumenkrohn 

*06.08.1893 in Spangenberg. Sohn von Aron Blumenkrohn *28.01.1860 und Lina, geb. Simon 

*21.08.1866; Bruder von Selma, verh. Spangenthal *1891. Theodor Blumenkrohn heiratete 

am 02.07.1925 in Spangenberg Sidonie, geb. Lissauer *15.02.1898. Sie hatten einen gemein-

samen Sohn: Manfred *1927. Theodor war Textilhändler, wohnte und betrieb sein Geschäft 

in Spangenberg in der Rathausstraße 124. Flucht am 28.12.1936 nach Erfurt, Johannes-

straße, mit Vater Aron, Ehefrau Siddy und Sohn Manfred, von dort Emigration nach Paläs-

tina. 

Siddy (Sidonie) Blumenkrohn, geb. Lissauer 

*15.02.1898 in Fritzlar als Tochter von Elias Lissauer *1865 #1925 und Dina, geb. Abt *1867 

#1930; Geschwister: Frieda *1901, Max 1907, Gustav 1903. Sidonie heiratete am 02.07.1925 

in Spangenberg Theodor David Blumenkrohn, sie hatten einen gemeinsamen Sohn: Manfred 

*1927. Sie wohnte mit ihrer Familie in Spangenberg, Rathausstraße 124. Flucht am 

28.12.1936 nach Erfurt, Johannesstraße mit Schwiegervater, Ehemann und Sohn, von dort 

Emigration nach Palästina. Sidonie verstarb 1991 in Israel. 

Manufakturwarenhändler Theodor David Blu-

menkrohn und Eine Annonce für sein Geschäft 

in der Spangenberger Zeitung (Privatarchiv 

Vaupel/ Spangenberger Zeitung). 
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Manfred Blumenkrohn (Jechiel Ogdan) 

*15.07.1927 in Spangenberg. Sohn von Theodor 

David Blumenkrohn *06.08.1893 und Sidonie, geb. 

Lissauer *15.02.1898. Manfred wohnte mit seinen 

Eltern in Spangenberg in der Rathausstraße 124. Er 

besuchte in Spangenberg die Grundschule. Am 

28.12.1936 flüchtete er mit seinen Eltern nach Er-

furt, Johannesstraße. Von dort emigrierte er mit 

ihnen nach Palästina, wo er sich Jechiel Ogdan 

nannte. Er heiratete dort Haya Orlovitch, mit der 

er eine Tochter und einen Sohn hatte. Seit dem 

Jahr 2000 besuchte er regelmäßig Spangenberg 

und wirkte als Zeitzeuge in Schulen der Region. 

Gestorben 14.09.2017 in Israel. 

Oben: Manfred Blumenkrohn bei seiner Einschulung 

in Spangenberg im Jahr 1934 (Privatarchiv Vaupel) 

und unten bei seiner Rückkehr als Zeitzeuge Jechiel 

Ogdan im Jahr 2001 (Foto: Dieter Vaupel). 



19 
 
  

Familienbild im Hof der Familie Blumenkrohn: (vorn v.l.) Horst Spangenthal und Manfred Blu-

menkrohn, dahinter Großmutter Lina Blumenkrohn, geb. Simon, Großvater Aron Blumenkrohn, ste-

hend: Erwin Spangenthal, Selma Spangenthal, geb. Blumenkrohn, Hugo Spangenthal sowie Siddy 

und Theodor David Blumenkrohn und ganz rechts Trude Spangenthal (Privatarchiv Vaupel). 
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4.2. Gut laufendes Manufakturwarengeschäft 
 

Aron Blumenkrohn betrieb seit Anfang des 20. Jahrhunderts ein Textilwarenge-

schäft in der Rathausstraße in Spangenberg, das gut florierte und seine Familie 

bestens ernährte. Sie konnten ein gutbürgerliches Leben in ökonomischer Si-

cherheit führen. In den 1920er Jahren übergab er sein Geschäft an seinen Sohn 

Theodor David, der es erfolgreich weiterführte. Theodor David hatte eine kauf-

männische Ausbildung durchlaufen. Nach seiner Heirat mit Siddy Lissauer aus 

Fritzlar im Jahr 1925 führten die Eheleute das Geschäft gemeinsam. Theodor 

David war ein politisch denkender und agierender Mensch, der sich bereits 

Ende der 1920er Jahre kritisch mit den Nationalsozialisten auseinandersetzte. 

Den NSDAP-Kreisleiter Dr. Reinhardt nannte er im Jahr 1929 einen „Lügner“,17 

was ihm später – nachdem die Nationalsozialisten in 1933 an die Macht kamen 

– immer wieder vorgehalten wurde. 

  

 
17 HStAM 165, 3982, Bd. 15. Staatspolizei Kassel. Bericht Fenner vom 18.09.1935. 

Das ehemalige Wohn- und Geschäftshaus der Familie Blumenkrohn an der Ecke Rathausstraße/ 

Kirchplatz im Jahr 2000 (Foto: Dieter Vaupel). 
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Nahtloser Übergang: Aus dem Manufakturwarengeschäft A. Blumenkrohn wird im Jahr 1936 das 

Geschäft für Baumwollwaren und Kleiderstoffe von August Ellrich. Ellrich richtete dort dann 

auch noch eine parteiamtliche Verkaufsstelle der NSDAP ein (Spangenberger Zeitung/ Privatar-

chiv Vaupel). 
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4.3. Diskriminierungen und antisemitische Aktionen 

Die Geschäfte mit den Manufakturwaren liefen bis 1933 so gut, dass die Blum-

krohns zusätzliches Personal beschäftigen mussten. Neben den Hausmädchen 

wohnten bis 1934 bzw. 1935 noch drei Angestellte mit in ihrem Haus: Manfred 

Nathan, Brunhilde Kugelmann und Ida Rosenthal.18 Als nach der Machtüber-

nahme durch die Nationalsozialisten die Spangenberger Juden zunächst durch 

Boykottmaßnahmen aus dem Geschäftsleben immer mehr ausgegrenzt wur-

den, entwickelte sich ein Klima voller Hass und Intoleranz gegen die jüdische 

Minderheit. Bei einem seiner späteren Besuche in Spangenberg sagte Jechiel 

Ogdan (ehemals Manfred Blumenkrohn): „Die Situation verschlechterte sich 

täglich, so dass blühende jüdische Geschäfte schlossen und ihre Inhaber sich 

zur Emigration durchrangen.“19  

Während der antisemitischen Aktionen in Spangenberg in der Nacht vom 15. 

auf den 16. September 193520 drangen SA-Leute gewaltsam in das Haus der Fa-

milie Blumenkrohn ein. Nachdem die Meute vom Markplatz zum Haus der Blu-

menkrohns gezogen war, wurde mehrfach an die Tür geklopft und laut gerufen, 

aber niemand öffnete. Vor dem Haus hatten sich 30 bis 40 Zivilisten und einige 

SA-Männer versammelt, die Einlass in das Haus begehrten.21 Sie waren empört, 

so später ein Zeuge, „dass die Juden nicht aufmachten, zudem in einem Zimmer 

im Hause Blumenkrohn Licht brannte, jedoch waren die Fensterscheiben durch 

Gardinen verdunkelt worden, sodass man nicht sehen konnte, was darin vor-

ging. Ich hörte in der Volksmenge munkeln und reden, dass der Jude Blumen-

krohn wohl sein Hausmädchen vergewaltigt.“22 

Der SA-Mann Hans Küllmer holte vom Nachbarhaus eine drei bis vier Meter 

lange Fichtenstange und stieß damit gemeinsam mit anderen Personen gewalt-

sam die Haustür auf. Die angewandte Gewalt war so groß, dass die Seitenkante 

der Tür komplett abgerissen wurde und zwei in der Tür befindliche Milchglas-

scheiben mit Drahtverspannung zerbarsten. Auch Fensterscheiben sollen zu 

Bruch gegangen sein. Das Hausmädchen der Familie Blumenkrohn, Lisa Metz, 

 
18 StASp. Liste 1/2 Juden verzogen 1930-1940. 
19 PA Vaupel. Gespräche mit Jechiel Ogdan 2000-2004. 
20 Ausf. dazu: Vaupel 2021, S. 76ff. 
21 PA Vaupel. Gespräche mit Jechiel Ogdan 2000-2004. 
22 HHStAW 527, II 8177. Spruchkammerakte Ernst Hartmann. Aussage von Otto Schneider vom 18.09.1935. 
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sagte später aus: „Die Schläge waren derart, dass [...] man glauben konnte, das 

Haus würde einstürzen.“23 

Nach der gewaltsamen Türöffnung drang eine ganze Reihe von Personen – 

nach späteren Angaben von Frau Siddy Blumenkrohn ca. zehn, darunter SA-, 

SS- und HJ-Angehörige24 – in das Haus ein. Sie stiegen die Treppe hoch zur zwei-

ten Etage. Theodor David Blumenkrohn war inzwischen über das Dach zu sei-

nem Nachbarn Georg Schaub geflüchtet.25 Frau Blumenkrohn hatte mit ihrem 

Sohn Manfred verängstigt in dem Zimmer des Hausmädchens Schutz gesucht. 

Küllmer geriet, nachdem die Zimmertür geöffnet worden war, mit Frau Blu-

menkrohn „in einen erregten Wortwechsel, im Verlauf dessen er sie mit Aus-

drücken wie ‚freches Judenweib‘ usw. belegte.“26 Es soll auch mit einem Gum-

miknüppel von ihm nach ihr geschlagen worden sein. Trotz allem trat Frau Blu-

menkrohn den SA-Leuten mutig entgegen. Zu Küllmer soll sie in lautem Ton ge-

sagt haben, als dieser auf sie zukam, „ich habe keine Angst, da dürfen auch SA-

Leute kommen, zeigen Sie ihren Ausweis.“27  

Zwei der mit in das Haus eingedrungenen Männer versuchten noch mäßigend 

auf SA-Mann Küllmer einzuwirken, um Gewalttätigkeiten zu verhindern. Sie zo-

gen ihn am Arm die Treppe hinunter. Er wollte „sich auf die Frau stürzen. Wir 

hielten ihn zurück“28, sagt einer der beiden am übernächsten Tag aus. Trotz-

dem sollen Einrichtungsgegenstände bei dem Gerangel zerstört worden sein. 

Offensichtlich wurde das Haus auch von Personen mit brennenden Fackeln be-

treten.29 

4.4. Flucht nach Palästina 

Nach diesen Vorfällen war für die Blumenkrohns klar, dass nun alle Vorberei-

tungen zu treffen waren, um Spangenberg zu verlassen. Der damals achtjährige 

Manfred, der die Übergriffe gegen seine Mutter in seinem Elternhaus miterle-

ben musste, sollte das sein ganzes Leben lang nicht mehr vergessen: „Die Bilder 

 
23 HStAM 165, 3982, Bd. 15. Bericht der Staatspolizeistelle Kassel vom 30.09.1935. 
24 Ebenda. Bericht des Gendarmerie Hauptwachtmeisters Schade vom 17.09.1935. 
25 HStAM 274 Kassel, 945, Bd. 1. Ermittlungen der Staatsanwaltschaft Kassel gegen Theobald Fenner. Zeugen-
aussage von Adam Schenk vom 02.11.1948. 
26 HStAM 165, 3982, Bd. 15. Bericht der Staatspolizeistelle Kassel vom 30.09.1935. 
27 HHStAW 520/22, 16472. Spruchkammerakte Hans Küllmer. Aussage Hans Küllmer 1935. 
28 HHStAW. 527, II 8177. Spruchkammerakte Ernst Hartmann. Aussage von Otto Schneider vom 18.09.1935. 
29 HStAM. 165 Nr. 3982 Bd. 15. Bericht der Staatspolizeistelle Kassel vom 30.09.1935. 
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sind in meinem Kopf eingebrannt“,30 sagte er einmal viele Jahre später vor 

Schülerinnen und Schülern der Burgsitzschule Spangenberg. 

Theodor und Siddy Blumenkrohn erkannten zum Glück rechtzeitig die Zeichen 

der Zeit. Sie verkauften all ihr Hab und Gut und verließen Ende 1936 schweren 

Herzens ihre Heimat. August Ellrich kaufte das Wohn- und Geschäftshaus am 

20.11.1936 für einen Betrag von 25.000 RM.31 Er betrieb den Manufakturwa-

renhandel dann weiter und das Geschäft wurde zur offiziellen Verkaufsstelle 

der NSDAP erweitert. Familie Blumenkrohn zog zunächst nach Erfurt, von wo 

aus sie 1938 über Italien nach Palästina emigrierte. Großmutter Lina Blumen-

krohn war bereits im Jahr 1935 in Spangenberg verstorben, Aron Blumenkrohn 

schaffte es nicht mehr nach Palästina mitzukommen. Er starb 1938 in Leipzig. 

In Palästina gelang es Familie Blumenkrohn eine neue Existenz aufzubauen. 

Manfred legte seinen deutschen Namen ab und nannte sich fortan Jechiel 

Ogdan. Er schloss sich als junger Mann der Untergrundbewegung Hagana an 

und kämpfte in mehreren Kriegen für seine neue Heimat Israel.  Er studierte 

schließlich an der Hebräischen Universität in Jerusalem Physik und arbeitete bis 

zu seiner Pensionierung dort in der Forschung. Im Jahr 1956 heiratete er Haya 

Orlovitch, die 2002 verstarb. Die gemeinsame Tochter Edit, geb. 1957 und ihr 

Sohn Oren leben bis heute in Israel. Jechiel Ogdan verstarb am 14. September 

2017 im Alter von 90 Jahren in Jerusalem. 

Seine alte Heimat Spangenberg hat Jechiel Ogdan nie vergessen. Deshalb 

kehrte er seit dem Jahr 2000 regelmäßig zurück, traf nicht nur frühere Klassen-

kameraden und Nachbarn, sondern berichtete auch jungen Menschen in Schu-

len der Region über die Erfahrungen in seiner Kindheit, über das jüdische Leben 

in der Kleinstadt und über die Gründe, die ihn und seine Familie zur Flucht 

zwangen.  

Eine Gedenktafel auf dem Kirchplatz gegenüber dem ehemaligen Wohnhaus er-

innert seit Februar 2019 an Jechiel Ogdan. 

 
30 PA Vaupel. Gespräche mit Jechiel Ogdan 2000-2004. 
31 StASp. Übersicht über jüdischen Grundbesitz/ Verkäufe 1932-1938. 
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Oben: Pressebericht 

über die Ehrung von Je-

chiel Ogdan (ExtraTip 

vom 02.02.2019) 

 

Links: Gedenktafel zur 

Erinnerung an Jechiel 

Ogdan, der als Manfred 

Blumenkrohn 1927 in 

Spangenberg geboren 

wurde (Foto: Werner 

Bechtel). 
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5. Familie Philipp und Rebekka Friedmann32 
 

5.1. Biografische Daten 
 

Philipp Friedmann 

*08.07.1886 in Szatmár, heute Rumänien, Uhrmacher und Goldschmied, wohnte mit seiner 

Familie in der Burgstraße 5, später in der Neustadt 32 in Spangenberg. Er heiratete am 

10.01.1921 Rebekka *1887, geb. Levi. Sie hatten drei Kinder: Hanna *1922, Lieselotte *1923 

und Ernst *1925. Philipp war Mitglied der „Eisernen Front“, einer sozialdemokratisch-ge-

werkschaftlich ausgerichteten Organisation. Er wurde mehrfach in Dachau inhaftiert, das 

erste Mal 1933/34. Philipp und seine Ehefrau Rebekka flüchteten aus Spangenberg nach 

Mannheim. Beide wurden gemeinsam von Mannheim aus am 22.10.1940 zunächst in das In-

ternierungslager Camp de Gurs nach Frankreich gebracht, später in das Sammellager Drancy 

und am 28.08.1942 nach Auschwitz deportiert. Dort wurde Philipp ermordet.  

Rebekka (Rachel) Friedmann 

*05.03.1887 in Burgpreppach, geb. Levi, Ehefrau von Phillipp *1886, wohnte mit ihrer Fami-

lie in der Burgstraße 5, später in der Neustadt 32 in Spangenberg. Sie heiratete am 

10.01.1921 Philipp, gemeinsam hatten sie die Kinder Hanna *1922, Lieselotte *1923 und 

Ernst *1925. Rebekka wurde gemeinsam mit ihrem Ehemann von Mannheim aus 22.10.1940 

zunächst in das Internierungslager Camp de Gurs nach Frankreich gebracht, später in das 

Sammellager Drancy und am 28.08.1942 nach Auschwitz deportiert. Dort wurde Rebekka er-

mordet.  

Hanna Friedmann  

*04.01.1922 in Spangenberg, Tochter von Philipp *1886 und Rebekka Friedmann *1887, geb. 

Levi. 1933/34 kam sie mit ihren Geschwistern Lieselotte *1923 und Ernst *1925 in ein jüdi-

sches Waisenhaus in Kassel. Von dort ging sie nach Steckelsdorf zur Vorbereitung auf die 

Auswanderung nach Palästina. Als die Institution 1942 geschlossen wurde, deportierte man 

sie von Berlin aus nach Riga. Dort wurde sie ermordet. 

 
32 Die Informationen zur Familie Friedmann wurden zusammengetragen aus: StASp. Übersicht über jüdischen 
Grundbesitz/ Verkäufe 1932-1938; StASp. Liste Grunstücksverkäufe jüdischer Besitzer 1932-1938 vom 
18.02.1946. StASp. Liste 1/2 Juden verzogen 1930-1940; PA Lehmann. Jüdisches Geburtenregister Spangenberg 
incl. Elbersdorf; PA Lehmann. Jüdisches Heiratsregister Spangenberg incl. Elbersdorf. Arolsen Archives. Doku-
mente Philipp, Rebekka und Hanna Friedmann; Privatunterlagen Ernst Friedmann; einige Passagen wurden ent-
nommen aus: http://www.gelsenzentrum.de/ben_friedmann.htm (01.12.2020); s.a. Vaupel 2021, S. 137ff. 

http://www.gelsenzentrum.de/ben_friedmann.htm


28 
 

  

Rechts: Philipp und Rebekka Friedmann mit den 
Töchtern Hanna und Lieselotte vor ihrem Uhrma-

chergeschäft in Spangenberg. Links: Mutter Re-

bekka 1936 mit ihren drei Kindern. Unten: Rebekka 

und Philipp Friedmann (Privatarchiv Vaupel). 
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Lieselotte (Lilo) Friedmann 

*27.09.1923 in Spangenberg. Tochter von Philipp *1886 und Rebekka Friedmann*1887, geb. 

Levi. 1933/34 kam sie mit ihren Geschwistern Hanna *1922 und Ernst *1925 in ein jüdisches 

Waisenhaus in Kassel. Liselotte konnte mit einem Kindertransport nach Großbritannien ge-

langen und überlebte so den Holocaust. Nach Kriegsende gelangte sie über Frankreich nach 

Palästina, wo sie heiratete und zwei Söhne, Ilan und Doron, bekam. Sie starb 1970 in Karls-

ruhe. 

Ernst (Ben) Friedmann 

*03.08.1925 in Spangenberg. Sohn von Philipp *1886 und Rebekka Friedmann *1887, geb. 

Levi. 1933/34 kam er mit seinen Schwestern Hanna *1922 und Lieselotte *1923 in ein jüdi-

sches Waisenhaus in Kassel.  Nach dem Novemberpogrom 1938 wurde er in Buchenwald in-

haftiert. Nachdem er wieder entlassen worden war, gelangte Ernst mithilfe einer jüdischen 

Organisation (Jewish Agency) nach Palästina. Im Jahr 1963 kehrte er nach Deutschland zu-

rück. Ernst Friedmann war zweimal verheiratet. Aus erster Ehe hatte er zwei Töchter, Re-

bekka (*1951) und Nitza (*1956), aus zweiter Ehe eine Tochter, Jasmin (*1972), und einen 

Sohn, Timo (*1973). 

5.2. Ehepaar Friedmann in Auschwitz ermordet 
 

Philipp Friedmann war bereits 1933 erstmals von den Nazis verhaftet worden, 

vermutlich wegen seiner politischen Tätigkeit. Er war Mitglied der „Eisernen 

Front“, einem Zusammenschluss des Reichsbanners Schwarz-Rot-Gold, des All-

gemeinen Deutschen Gewerkschaftsbundes, des Allgemeinen Freien Angestell-

tenbundes, der SPD und des Arbeiter-Turn- und Sportbundes, der 1931 gegrün-

det worden war. Die „Eiserne Front“ war klar gegen die Nationalsozialisten aus-

gerichtet. Philipp wurde nach seiner ersten Verhaftung wieder freigelassen und 

konnte nach Spangenberg zurückkehren. Während der Nacht des von Bürger-

meister Fenner angezettelten Spangenberger Pogroms im September 1935 

wurden an seinem Haus Fensterscheiben eingeworfen.33 

Philipp wurde in den Folgejahren mehrfach festgenommen, so 1936/37 ein 

weiteres Mal. Seine politische Tätigkeit und seine wiederholten Verhaftungen 

wurden von den Behörden zum Anlass genommen, die Kinder Hanna, Lieselotte 

und Ernst vermutlich bereits 1933/34 zwangsweise in das Israelitische Waisen-

haus in der Gießbergstraße in Kassel einzuweisen, denn – so die Behörden – 

 
33 HStAM 165, 3982 Bd. 15. Bericht der Staatspolizeistelle Kassel vom 30.09.1935; s.a. HStAM 165, 3982 Bd. 15. 
Bericht von Gendarmerie-Hauptwachtmeister Schade vom 17.09.1935. 
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schließlich „könne die Mutter alleine nicht ausreichend für die Kinder sor-

gen"34. Als ihr Sohn Ernst im Waisenhaus seine Bar Mitzwa35 hatte, erlaubte 

man seinen Eltern immerhin, ihn zu besuchen. 

Philipp und Rebekka Friedmann flüchteten aus Spangenberg in die größere 

Anonymität der Großstadt Mannheim. Dort wurde Philipp im Juni 1938 aber-

mals festgenommen, diesmal im Rahmen einer sogenannten Sonderaktion zur 

vorbeugenden Verbrechensbekämpfung. Er wurde zweimal in das KZ Dachau 

gebracht, kam aber jeweils nach einigen Wochen wieder frei.36  

Am 22. Oktober 1940 wurden Rebekka und Philipp dann von Mannheim aus in 

das Durchgangs- und Internierungslager Camp de Gurs im besetzten Frankreich 

deportiert. In der Meldekarte der Stadt Mannheim ist bei Rebekka eingetragen: 

„22.10.1940 nach Frankreich Judeninternierungslager abgeschoben.“37 Das 

Camp de Gurs38 nördlich der Pyrenäen war bereits vor dem Zweiten Weltkrieg 

das größte französische Internierungslager. Bekannt wurde dieses Lager wäh-

rend der NS-Zeit durch Deportation und dortige Internierung von Juden aus 

Deutschland, so fast der gesamten jüdischen Bevölkerung aus Baden, der baye-

rischen Pfalz und der Saarpfalz. Dadurch wurde das ehemalige Internierungsla-

ger zum Konzentrationslager, auch wenn es nicht vom NS-Regime unmittelbar, 

sondern in dessen Auftrag von der Vichy-Regierung betrieben wurde.  

Es ist nur wenig bekannt darüber, wie die Jüdinnen und Juden in Mannheim auf 

den Deportationsbefehl reagiert haben, „doch werden Angst und Entsetzen, so 

plötzlich und ohne Vorahnung [...] ins Unbekannte verschleppt zu werden, 

überwogen haben.“39 Die Mannheimer Jüdinnen und Juden hatten nur zwei 

Stunden Zeit, das Nötigste zusammenzupacken. Mitnehmen durften sie 100 

Reichsmark und maximal 50 Kilogramm Gepäck. Wie groß der Schock für die 

durch Zwangsverschleppung bedrohten Menschen an dem Morgen des 22.  

 
34 Zit. nach: http://www.gelsenzentrum.de/ben_friedmann.htm (01.12.2020). 
35 Bar Mitzwa ist die Feier anlässlich des Erreichens der religiösen Mündigkeit der Juden, bei Jungen im Alter 
von 13 Jahren. 
36 Arolsen Archives. Dokumente Philipp Friedmann. Listen und Karteikarten KZ Dachau. 
37 Ebenda. Karteikarte Stadt Mannheim Rebekka Friedmann. 
38 https://de.wikipedia.org/wiki/Camp_de_Gurs (16.10.2020). s.a. Brändle, Brigitte/ Brändler, Gerhard: Geret-
tete und ihre RetterInnen. Jüdische Kinder im Lager Gurs: Fluchthilfe tut not – eine notwendige Erinnerung. 
Karlsruhe 2020. 
39 Fritsche, Christiane: Ausgeplündert, rückerstattet und entschädigt. Arisierung und Wiedergutmachung in 
Mannheim. Ubstadt-Weiher 2013, S. 471. 

https://de.wikipedia.org/wiki/Pyren%C3%A4en
https://de.wikipedia.org/wiki/Zweiter_Weltkrieg
https://de.wikipedia.org/wiki/Frankreich
https://de.wikipedia.org/wiki/Internierungslager
https://de.wikipedia.org/wiki/Deportation_von_Juden_aus_Deutschland
https://de.wikipedia.org/wiki/Deportation_von_Juden_aus_Deutschland
https://de.wikipedia.org/wiki/Baden_(Land)
https://de.wikipedia.org/wiki/Geschichte_Bayerns
https://de.wikipedia.org/wiki/Geschichte_Bayerns
https://de.wikipedia.org/wiki/Pfalz_(Region)
https://de.wikipedia.org/wiki/Gau_Saarpfalz
https://de.wikipedia.org/wiki/Konzentrationslager
https://de.wikipedia.org/wiki/Vichy-Regierung
http://www.gelsenzentrum.de/ben_friedmann.htm
https://de.wikipedia.org/wiki/Camp_de_Gurs
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Philipp Friedmann wird im Juni 1938 im Rahmen einer Massenverhaftung festgenommen und in ein KZ ein-

geliefert (Privatarchiv Vaupel). 
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Philipp und Rebekka Friedmann wurden von Mannheim in das Internierungslager Camp de Gurs/ Süd-

frankreich deportiert und von dort später nach Auschwitz. Oben: Deportation Mannheimer Juden nach 

Camp de Gurs. Unten: Das Internierungslager Camp de Gurs (Hauptstaatsarchiv Stuttgart). 
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Oktober 1940 gewesen sein muss, zeigt sich auch daran, dass sich „acht Juden 

das Leben nahmen, um der Deportation zu entgehen.“40  

Die dreitägige Zugfahrt wurde zur Tortur, viele starben auf dem Weg nach 

Camp de Gurs. Über die Bedingungen im Lager, die Rebekka und Philipp Fried-

mann dort gemeinsam mit den anderen ertragen mussten, wird berichtet: „Im 

Lager selbst herrschten grauenvolle Zustände. Das französische Militär, dem 

das Lager offiziell unterstand, war von der Deportation nicht unterrichtet wor-

den und so war die Ernährungslage katastrophal, ebenso wie die hygienischen 

Verhältnisse. Die Menschen lebten in unbeheizten Holzbaracken, und im kalten 

regnerischen Pyrenäenherbst versank das Lager fast im Schlamm. Krankheiten 

breiteten sich aus.“41 Die meisten der Häftlinge wurden, soweit sie die extre-

men Bedingungen überhaupt überlebt hatten, ab August 1942 in die Vernich-

tungslager des Ostens deportiert und dort ermordet.42   

Rebekka und Philipp wurden aus Camp de Gurs weiter in das Sammellager 

Drancy gebracht. Der Weg von beiden endete in Auschwitz: Philipp wurde dort 

im Verlaufe des Jahres 1942 ermordet, Rebekka direkt nach ihrer Ankunft. 

5.3. Hanna Friedmann – Tod in Riga 
 

Hanna war, wie ihr Bruder Ernst und ihre Schwester Lieselotte, zunächst in das 

Israelitische Waisenhaus in Kassel in der Gießbergstraße 7 eingewiesen wor-

den. Hanna gelnagte von dort in die jüdische Organisation „Landwerk“ nach 

Steckelsdorf im Kreis Rathenow in Brandenburg. Dort befand sich ein Palästina-

vorbereitungslager (Hachscharach) für jugendliche Auswanderer, die gärtneri-

sche oder landwirtschaftliche Berufe erlernen sollten, um sich so für die „Ju-

gend-Alijah“ nach Palästina vorzubereiten. 

Am 9. November 1938 verschleppten die Nationalsozialisten den für die Prakti-

kantenausbildung verantwortlichen Leiter Friedrich Löwenthal und mehrere  

 
40 Ebenda. 
41 Ebenda., S. 471f. 
42 Das Camp de Gurs geriet nach dem Krieg zunächst in Vergessenheit. Erst im Jahr 1963 wurde dort ein Denk-
mal errichtet und der verfallene Friedhof wieder hergerichtet. Das wurde überwiegend von den deutschen 
Städten und Gemeinden finanziert, aus deren Orten die meisten Insassen kamen, darunter auch die Stadt 
Mannheim. Die Initiative wurde durch die Stadt Karlsruhe ergriffen, die dabei auch die Federführung übernahm 

(https://www.karlsruhe.de/lager-und-gedenkstaette-gurs). Ein merkwürdiger Zufall der Geschichte ist, 
dass ausgerechnet in der Stadt Karlsruhe, zu der eigentlich sonst keinerlei familiäre Beziehung bestand, Liese-
lotte Friedmann im Jahr 1973 verstarb (PA Vaupel. E-Mail von Timo Friedmann vom 17.02.2024). 

https://www.karlsruhe.de/lager-und-gedenkstaette-gurs
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Mitarbeiter in das Konzentrati-

onslager Buchenwald. Beginnend 

im Jahr 1941 wurden die jüdi-

schen Einrichtungen in Zwangsar-

beitslager für jüdische Jugendli-

che umgewandelt und zum Teil 

auch geschlossen. 

Gegen Hanna und eine andere 

junge Frau wurde im Sommer des 

Jahres 1941 vom Oberstaatsan-

walt beim Landgericht Potsdam 

Anklage erhoben wegen Nachrich-

tenaufnahme in das feindliche 

Ausland.43 Die beiden hatten ih-

ren Eltern nach Camp de Gurs ge-

schrieben. Es waren Briefe, die 

über das Wohlergehen der beiden 

Mädchen berichteten und die von 

der Sehnsucht nach ihren Eltern 

und die Sorge um deren Schicksal geprägt waren. Die Nachrichten erreichten 

ihre Empfänger jedoch nie. Hanna hatte ihre Karte im März 1941 direkt nach 

Gurs als „Interniertenpost“ gekennzeichnet, was nach der Verordnung des 

Postministeriums seit Januar 1941 untersagt war. Hanna erklärte vor Gericht:  

„Ich gebe zu, die an meine Mutter adressierte Karte im Monat März in diesem 

Jahr geschrieben zu haben. Ich war mir nicht bewusst, dass das Schreiben von 

Interniertenpost verboten ist und tat dies lediglich aus Unkenntnis heraus. Ich 

werde dies in Zukunft unterlassen und kann hierzu keine weiteren Angaben 

machen.“44 Das Amtsgericht Rathenow verurteilte Hanna zu einer Strafe von 20 

RM. Im Wiederholungsfalle wurde ihr eine „erhebliche Freiheitsstrafe ange-

droht“.45 

 
43 Arolsen Archives. Strafakten der Staatsanwaltschaft beim Landgericht Potsdam (aus: Staatsarchiv Potsdam). 
44 Ebenda. 
45 Ebenda. 

Hanna Friedmann (Privatarchiv Vaupel). 
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Anklageerhebung gegen Hanna Friedmann durch den Oberstaatsanwalt beim Landgericht Potsdam 

(Arolsen Archives). 
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Eine Postkarte von Hanna an ihre Eltern, die nie ankam (Arolsen Archives). 
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Hier ein Auszug aus der Urteilsbegründung des Amtsgerichts Rathenow am 13. 

August 1941: 

„Die Angeklagte hat durch dies Verhalten gegen die §§ 2 und 4 der VO. über 

den Nachrichtenverkehr vom 2. 4. 40 [...] verstoßen, indem sie es unternom-

men hat, ohne Genehmigung des Oberkommandos der Wehrmacht Nachrich-

ten in das feindliche Ausland gelangen zu lassen. Der unbesetzte Teil Frank-

reichs ist im Sinne der genannten Verordnung als feindliches Ausland anzuse-

hen.“46 

Am 21. Mai 1942 teilte die Gestapo der Ausbildungsstätte in Steckelsdorf mit, 

dass sich die Bewohner des Landwerkes in drei Tagen zur „Umsiedlung“ bereit-

zuhalten haben. Hanna Friedmann wurde mit dem Deportationstransport am 

15. August 1942 vom Güterbahnhof Berlin-Moabit, Putlitzstraße, nach Riga de-

portiert. Dort wurde sie ermordet. 

5.4. Lieselotte Friedmann – mit dem Kindertransport nach England 

 

Bevor Rebekka und Philipp von Spangenberg nach Mannheim flüchteten, un-

ternahmen sie alles, was ihnen möglich war, um ihre Kinder in Sicherheit vor 

weiteren Verfolgungsmaßnahmen zu bringen. Nach dem Novemberpogrom 

von 1938 versuchten sie für Hanna, Lieselotte und Ernst die Ausreise mit einem 

Kindertransport zu organisieren. Bei Lieselotte waren sie erfolgreich. Sie ge-

langte in die Obhut eines jüdischen Ehepaares und dadurch nach Großbritan-

nien. Das rettete ihr das Leben.47  

Nach den Pogromen vom 9. November 1938 wollten Tausende Jüdinnen und 

Juden Deutschland verlassen. Meist scheiterte dies daran, dass nur wenige Län-

der bereit waren, weitere jüdische Flüchtlinge aufzunehmen. Einige Länder, al-

len voran England, aber auch Belgien und Schweden, erklärten sich jedoch be-

reit, zumindest Kinder aufzunehmen. Zwischen Ende November 1938 und dem 

1. September 1939 konnten so mehr als 10.000 jüdische Kinder im Rahmen der 

als „Kindertransporte“ („Refugee Children’s Movement“) bezeichneten interna-

tionalen Aktion aus Deutschland mit Zügen und Schiffen ausreisen. Ihre Eltern 

 
46 Ebenda. 
47 http://www.gelsenzentrum.de/ben_friedmann.htm (01.12.2020). 

http://www.gelsenzentrum.de/ben_friedmann.htm
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sahen die meisten nie wieder. Die Kinder waren am Ende oft die einzigen ihrer 

gesamten Familie, die den Holocaust überlebten.48 

„Die Kinder reisten in Gruppen mit dem Zug und dem Schiff und wurden von Er-

wachsenen begleitet, bis sie im neuen Land ankamen. Manche Kinder konnten 

dort bei Verwandten unterkommen, die bereits ausgewandert waren; die meis-

ten wurden jedoch in Pflegefamilien oder Heimen untergebracht. Nicht selten 

mussten sie in ihren Gastfamilien Hausarbeiten verrichten, durften aber in der 

Regel die Schule weiter besuchen.“49   

Bereits nach kurzer Zeit waren nicht mehr genügend Pflegeplätze in den Auf-

nahmeländern vorhanden. Das führte dazu, dass die Kinder nicht nur als 

Dienstpersonal ausgenutzt wurden, sondern viele von ihnen auch in Flücht-

lingslager kamen. Das Leid der Kinder nach dem plötzlichen Abschied von ihren 

Eltern war groß. Je nachdem, wie alt sie waren, war es schwierig ihnen die 

 
48 https://de.wikipedia.org/wiki/Kindertransport. 
49 https://www.jmberlin.de/thema-kindertransport 

Einschulung von Ernst Friedmann im Jahr 1932 mit seinen großen Schwestern (links) und einige 

Jahre später als Jugendlicher (rechts) (Privatarchiv Vaupel). 
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Gründe für ihre Ausreise überhaupt zu vermitteln. Die Kinder und Jugendlichen 

konnten es nicht verstehen, warum ihre Eltern sie allein in ein fremdes Land 

schickten. Sie fühlten sich von den Eltern verstoßen. „Andere Kinder und Ju-

gendliche litten darunter, dass ihnen die Gefahr, in der die zurückgebliebenen 

Eltern, Geschwister und andere Verwandte schwebten, durchaus bewusst war, 

und sie ihnen nicht helfen konnten.“50 

„Die Trennung der Kinder von den Eltern war für beide Seiten traumatisch – es 

war jedoch oft die einzige Möglichkeit, die Kinder zu retten.“51 Was mit Liese-

lotte Friedmann im Einzelnen passierte, nachdem sie nach England geschickt 

worden war, konnte nicht herausgefunden werden. Ihre Eltern und ihre 

Schwester Hanna sah sie nie wieder. Lieselottes ältester Sohn Ilan berichtete im 

Jahr 2024: „Meine Mutter Lilo, wie wir sie nannten, sprach nie über den Krieg. 

 
50 https://de.wikipedia.org/wiki/Kindertransport 
51 https://www.jmberlin.de/thema-kindertransport 

Jüdische Kinder kommen mit einem Kindertransport am 2. Februar 1939 auf einem Londoner 

Bahnhof an (United States Holocaust Memorial Museum). 
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Über ihre Eltern, über England oder auch nur die nie erwähnte Schwester. Da-

her wissen wir sehr wenig über diese Zeit.“52 Ilan erinnert sich an ein Foto von 

Liselotte aus der Nachkriegszeit in einem französischen Militärjeep in Uniform, 

was darauf hindeutet, dass sie in dieser Zeit in Frankreich lebte. Wie sie nach 

Frankreich kam, bleibt im Dunkeln.  

Im Jahr 1949 wanderte sie nach Israel aus. Ihren späteren Ehemann, den bis zu 

seiner Emigration in Paris lebenden George Ashkelony (*03.06.1919 in Kiew), 

lernte sie auf dem Auswandererschiff kennen. Nach ihrer Heirat wurde ihr äl-

tester Sohn Ilan am 05.05.1950 in Israel geboren und sein Bruder Doron am 

28.02.1953. Die Familie lebte in Ashkelon, nur 50 Meter von ihrem Bruder Ernst 

(Ben) und seinen beiden Töchtern entfernt. Anfang der 1960er Jahre ließ sich 

Lieselotte von ihrem Mann scheiden. Ende der 1960er Jahre erkrankte sie an 

Krebs. Sie kehrte nach Deutschland zurück, wo ihr Bruder Ernst (Ben) bereits 

 
52 PA Vaupel. E-Mail von Ilian Ashkalony vom 17.02.2024. 

Lieselotte (Lilo) Ashkelony, geb.  Friedmann, mit ihrem Ehemann Georg und ihrem ältesten Sohn Ilan 

Anfang der 1950er Jahre auf einer Hochzeitsfeier. Das Kleid hatte ihr Schwiegervater extra für diesen 

Anlass aus Paris geschickt (PA Ilan Ashkelony). 
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lebte. Er half ihr dabei, eine Bestrahlungsbehandlung zu bekommen, die zu die-

sem Zeitpunkt in Israel nicht möglich war. Ihre letzten Jahre verbrachte sie in 

Marburg, wo sie in einer Werkstätte arbeitete und blinden Menschen Literatur 

vorlas.53 Lieselotte verstarb am 05.08.1970 in Karlsruhe. Ihre beiden Söhne 

Doron und Ilan Ashkelony leben heute in Israel.  

5.5. Ernst Friedmann – Rettung in Palästina 
 

Ernst, das jüngste Kind der Familie, erlebte das Pogrom vom November 1938 in 

Kassel im jüdischen Waisenhaus in der Gießbergstraße. Er berichtet darüber: 

„Gegen 20 Uhr am Abend [...] kamen SA-Männer in das Israelitische Waisen-

haus in Kassel an der Gießbergstraße 7 und trieben alle männlichen Bewohner 

aus dem Haus auf die Straße, so auch mich und zwei meiner Freunde. Auf der 

Straße waren schon viele Männer versammelt und wir mussten alle gemeinsam 

zum Ständeplatz marschieren. Auf dem Weg dorthin zwangen uns die Nazis, 

das Lied ‚Hänschen klein‘ zu singen. Da ich einer der Kleinsten war, ging ich am 

Schluss der Kolonne. Hinter uns liefen Hitlerjungen und traten uns zu ihrem 

Vergnügen in den Hintern. Mit Besen, Schrubbern und Zahnbürsten mussten 

wir zur Belustigung der Umstehenden den Platz reinigen. Zwei Stunden später 

wurden wir auf LKW verladen und fuhren in die Nacht. Als wir anhielten, befan-

den wir uns im Konzentrationslager Buchenwald bei Weimar. In Buchenwald 

übernachteten wir im Freien im Stehen und froren sehr. Am frühen Morgen 

wurden wir drei Jungen und einige andere Männer auf einen LKW verladen und 

zurückgebracht. Anscheinend waren wir noch nicht genug ‚Mann‘, ich weiß 

nicht, warum sie uns zurückbrachten.“54 

Ernst war dann erst noch eine Zeit lang im Waisenhaus, bevor er in die Jüdische 

Gartenbauschule nach Ahlem umzog. Dort lernte er das Handwerk des Schuh-

machers. Von Ahlem aus trat er seine Auswanderung nach Palästina an. Dazu 

musste er zunächst nach Berlin fahren und sollte sich dort bei der Jewish 

Agency in der Meinekestraße melden. Als er an einem Freitagabend in Berlin 

ankam und niemanden bei der Jewish Agency antraf, musste er das Wochen-

ende in Berlin auf der Straße verbringen. Am darauffolgenden Montag erhielt 

er von der Jewish Agency eine Zugfahrkarte nach Genua, von wo aus er per 

Schiff weiter nach Palästina weiterreisen sollte. Ihm wurde ein zweiter Junge 

 
53 Ebenda. 
54 Zit. nach: http://www.gelsenzentrum.de/ben_friedmann.htm (01.12.2020). 

http://www.gelsenzentrum.de/ben_friedmann.htm
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anvertraut, auf den er während der Reise aufpassen sollte. Im Zug nach Genua 

trafen die beiden ein jüdisches Ehepaar, das sich ihrer annahm und sich wäh-

rend der Reise um sie kümmerte.  

In Palästina wurde Ernst, der sich von nun an Ben nannte, von seinem Onkel 

aufgenommen, der sehr religiös und streng war. Für Ben war das nach der Zeit 

im Waisenhaus unerträglich. Er entzog sich der strengen Fürsorge des Onkels 

und lebte auf der Straße, dort lernt er Menashe kennen, der ebenfalls aus 

Deutschland stammte. Die beiden trafen auf einen weiteren deutschen Jungen, 

Baruch. Die Mutter von Baruch war als Wäscherin tätig. Sie erlaubte Ben und 

Menashe gelegentlich, auf ihrem Balkon zu übernachten. Die Jungen verding-

ten sich als Tellerwäscher und Botengänger. Zwei Jahre lebten sie gemeinsam 

auf der Straße. Ben und Menashe verband eine tiefe Freundschaft. 

Nach einiger Zeit wurde Ben Hilfspolizist bei der Jewish Settlement Police, de-

ren Aufgabe es war, jüdische Siedlungen zu beschützen. Ben wurde als Patrouil-

lengänger eingesetzt. Später trat er als Soldat in die neu gegründete jüdische 

Brigade der britischen Armee ein und gelangte mit dieser nach Europa. In 

Ben Friedmann – hier mit zwei unbekannten Freundinnen – kehrte als Soldat der Jüdischen Brigade 

der britischen Armee 1944 nach Europa zurück (Privatarchiv Vaupel). 
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einem Weisenhaus in der Nähe von Brüssel konnte er im Jahr 1946 den Bruder 

von Menashe, den damals vierzehnjährigen Adi, ausfindig machen, den er mit 

nach Palästina nahm. Zurück in Palästina kämpfte Ben in der Hagana. Im Mai 

1948 wurde die Hagana mit der Gründung des Staates Israel in die offizielle Ar-

mee überführt. Ben verließ die israelische Armee im Offiziersrang. Mit seiner 

israelischen Frau und ihren zwei Töchtern Rebekka und Nitza zog Ben 1963 zu-

rück nach Deutschland. In Marburg war er erfolgreich als Hotelier und Gastro-

nom tätig. Später zog die Familie nach Recklinghausen. Ben Friedmann heira-

tete nach der Trennung von seiner ersten Frau ein zweites Mal, und zwar die 

aus Gelsenkirchen stammende Ursula Jurasch. Mit „Uschi“ hatte er zwei Kinder, 

Jasmin und Timo Friedmann. 

Ben Friedmann litt sehr unter dem Verlust seiner Eltern und seiner Schwestern. 

Er erzählte: „Das Rote Kreuz teilte mir mit, dass meine Eltern mit vielen ande-

ren Menschen in Auschwitz irgendwann vergast wurden. Irgendwann? Mussten 

sie Monate, Wochen, Tage oder Stunden auf ihre von Qual erfüllte Zeit, auf den 

Tod durch Gas warten? Eine Stunde ist sehr lang, 60 Minuten. Auch eine Mi-

nute ist sehr lang. War es Winter? War es kalt? Hatten sie Kleider oder selbst 

Lumpen, um sich vor der Kälte zu schützen? Hatten sie in den schneebedeckten 

Gassen Schuhe an den Füßen oder standen sie barfuß im Schnee? Hatten sie 

Hunger? Kopfschmerzen, Zahnschmerzen oder nur Bauchschmerzen oder sons-

tige Schmerzen, die wir im täglichen Leben mit Medizin einfach bekämpfen und 

lindern können? Diese Fragen quälen mich mein ganzes Leben.“55 

Zu seinen Lebzeiten hatte Ben Friedmann noch nicht den Zugang zu den Archi-

ven, wie sie dem Autor dieser Broschüre heute möglich sind (z.B. Deportations-

zug und Todesdatum der Eheleute Friedmann). Das erschwerte es ihm, Details 

über seine Eltern herauszufinden. 

5.6. Ernst Friedmanns Erinnerungen an die Kindheit in Spangenberg 
 
„Meine Kindheit in Spangenberg beschränkt sich auf einige Erinnerungen. So 

geschah es, dass die Decke meines Zimmers in unserer Wohnung einstürzte 

und ich durch Glück mit dem Leben davonkam. Das war der Grund warum mein 

Vater in die Neustadt 32 umzog und sein Geschäft dort weiterführte. Das Haus 

 
55 Zit. nach: Ebenda. 
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lag an dem vorbeifließenden Mühl-

graben, wo wir als Kinder Kaulquap-

pen fingen. Auch Laubfrösche waren 

oft unsere Beute. Außerhalb unseres 

Hauses, nahe dem Mühlgraben, war 

unser Plumpsklo, eine Bretterbude 

voll von Schmeißfliegen und sonsti-

gem Ungeziefer. Wenn ich Gebrauch 

machte von dem Klo, so war meistens 

mein Vater dabei, der mich lehrte, 

den Bauch mit kreisenden Bewegun-

gen zu bearbeiten. Er sagte, ich hätte 

es dann leichter, meinen Darm zu ent-

leeren. Zwischenzeitlich zerdrückte 

mein Vater das Zeitungspapier, so 

dass der Gebrauch des Zeitungspapie-

res etwas sanfter war. 

Ich war immer neben meinen Vater im 

Geschäft und schaute zu, wie er mit 

seinem Lötrohr arbeitete. In verschiedenen Kästchen waren schöne bunte 

Schmucksteine und Perlen, die mein Interesse anzogen.  

Schön war es immer mit meinem Vater auf Geschäftsreisen zu gehen. Mein Va-

ter reparierte Stand- und Wanduhren in den umliegenden Dörfern. Armband-

uhren waren noch nicht so gängig, stattdessen gab es ja die Taschenuhren, die 

an einer Kette getragen wurden, zum Teil in Schutzgehäusen. Um von Dorf zu 

Dorf zu reisen, benutzte mein Vater sein Fahrrad. Auf dem Gepäckträger hatte 

er außer seinem Werkzeug auch einen Karton mit Knackwürstchen, die er den 

Bauern verkaufte. Der Weg nach Altmorschen schlängelte sich durch Felder 

und Chausseen, wo er teilweise abstieg, um sein Fahrrad und seine Last d.h. 

mich und sein Gepäck, den Berg hoch zu schieben. Gelangten wir oben an, 

schwang er sich wieder auf sein Rad und mit viel Juchee rollten wir dann 

bergab usw. Bei den Bauern bekamen wir regelmäßig einen Platz an dem gro-

ßen Esstisch, wo der Bauer, die Bäuerin, die Knechte und die Mägde zusammen 

das Mittagsessen einnahmen. 

Philipp Friedmann – Uhrmacher und Gold-

schmied in Spangenberg (Privatarchiv Vaupel). 
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War die Arbeit getan, lief die Uhr wieder, machten wir uns auf den Heimweg. 

Da es oft sehr spät war, musste mein Vater erst seine Fahrradlampe vorberei-

ten. Dazu war es notwendig, die Lampe mit Karbid zu füllen, was fürchterlich 

stank. Auf dem Heimweg sammelten wir im Herbst das Fallobst ein, das an den 

Landstraßen unter den Bäumen lag. 

In Spangenberg war eine große jüdische Gemeinde mit eigener Synagoge. Die 

meisten jüdischen Familien trugen den Namen Spangenthal und um sich leich-

ter zu unterscheiden, fügten sie ihren Beruf zum Namen, so gab es Stock-Span-

genthal, Kork-Spangenthal usw. Bei dem Familienname Levinson, der auch oft 

vorkam, war es ebenso. Wir und noch einige Familien trugen „sich nicht wie-

derholende“ Namen. Zu meinen Erinnerungen gehörte der Weg zur Synagoge, 

denn man musste beim Bäcker vorbei, in dessen Schaufenster schon damals 

‚Amerikaner‘ lagen, und die lagen mir am Herzen. Stets war die Hoffnung auf 

einen Amerikaner sehr groß. Um Speiseeis zu bekommen, mussten wir in das 

Nachbardorf wandern, wo wir dann Schiffchen Eis kaufen konnten. Den allwö-

chentlichen Streuselkuchen oder je nach der Zeit ‚Zwetschgenkuchen‘ brachten 

wir auf großen Blechen auf einem Handleiterwagen zum Bäcker. Der Leiterwa-

gen diente uns, um Äpfel zum Mosten zu bringen sowie die weiße Wäsche auf 

die Bleiche zu bringen. Während unsere Dienstmädchen die Weißwäsche zum 

Trocknen auslegten, bastelten wir Kinder uns aus Gänseblümchen Kränze für 

unsere Köpfe. 

So war Spangenberg für mich schön, ich wusste nichts von Politik. Aber der Na-

tionalsozialismus breitete sich sehr schnell in Spangenberg aus. Auf dem Weg 

zur Schule wurden wir geschlagen und getreten von unseren Mitschülern, ohne 

dass wir den Hintergrund kannten. Ich erinnere mich sehr gut, wie mich meine 

Mitschüler zwangen unter Drohungen, Pferdeäpfel von der Straße zu essen. 

Mein Vater war wahrscheinlich nicht auf der günstigen politischen Seite, was 

ihn bereits im Sommer 1933 ins Gefängnis brachte und als einen der ersten zu 

den Bewohnern von Dachau machte.“56 

  

 
56 PA Vaupel. Bericht von Ben Friedmann 2008. 
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Pressebericht über Stolpersteinverlegung für Philipp, Rebekka und Hanna Friedmann im Jahr 

2008 (Melsunger Allgemeine/ HNA vom 30.04.2008). 
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Für Philipp, Rebekka und Hanna Friedmann wurden am 29. April 2008 Stolper-

steine vor ihrem ehemaligen Wohnhaus in Spangenberg verlegt. Ben (Ernst) 

Friedmann, damals schon von schwerer Krankheit gezeichnet, nahm an der 

Stolpersteinverlegung teil. Am 10. September 2009 starb er in Kühlungsborn. 

Nun werden im Jahr 2024 auch Stolpersteine für Lieselotte und Ben Friedmann 

verlegt, die den Holocaust durch Flucht ins Ausland überleben konnten. 

  

Die Stolpersteine für Philipp, Rebekka und Hanna Friedmann vor ihrem ehemaligen Haus 

werden nun ergänzt durch Steine für Lieselotte und Ernst (Foto: Dieter Vaupel). 
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6. Familie Josef und Regina Rosenbaum57 

6.1. Biografische Daten 

Josef Rosenbaum 

*17.03.1875 in Spangenberg, als Sohn von Isaak Rosenbaum *01.06.1845 und Rosa/ 

Röschen, geb. Neuhaus *10.08.1838, beide aus Baumbach. Josef Rosenbaum heiratete im 

Jahr 1900 in Spangenberg Regina, geb. Lilienfeld *06.12.1974 aus Neustadt/ Kreis Marburg. 

Gemeinsam hatten sie eine Tochter, Selma *28.11.1902. Josef war Buchhändler und Buch-

binder, wohnhaft in Spangenberg in der Burgstraße 266, heute Nr. 9. Von dort zog er am 

24.02.1937 mit seiner Ehefrau nach Eschebach bei Bad Homburg v.d. Höhe; zuletzt war er 

wohnhaft in Frankfurt/ Main, Kämmereistraße 11. Er wurde am 15.09.1942 von Frankfurt 

nach Theresienstadt deportiert, und am 16.05.1944 von dort mit einem sog. Todestransport 

nach Auschwitz verbracht, wo er ermordet wurde. 

Regina Rosenbaum  

geb. Lilienfeld *06.12. 1874 in Neustadt, Kreis Marburg. Tochter von Hirsch und Adelheit Lili-

enfeld. Sie heiratete im Jahr 1900 in Spangenberg Josef Rosenbaum *17.04.1875. Sie hatten 

eine gemeinsame Tochter, Selma * 28.11.1902. Gemeinsam mit ihrem Ehemann zog sie am 

24.02.1937 nach Eschebach bei Bad Homburg v.d. Höhe; zuletzt war sie wohnhaft in Frank-

furt/ Main, Kämmereistraße 11. Von Frankfurt wurde Regina Rosenbaum am 15.09.1942 ge-

meinsam mit ihrem Ehemann zuerst nach Theresienstadt und von dort nach Auschwitz de-

portiert. Als Todesdatum ist der Tag des Kriegsendes, der 8. Mai 1945 in Unterlagen doku-

mentiert. 

Selma (Sally) Simon, geb. Rosenbaum  

*28.11.1902, Tochter von Josef *17.04.1875 und Regina Rosenbaum *6.12. 1874; verheira-

tet seit 1934 mit Siegfried Simon *27.05.1899 aus Eschebach bei Bad Homburg v.d.Höhe. 

Selma verließ Spangenberg am 01.01.1934 und zog zu ihrem Ehemann nach Eschebach, spä-

ter nach Frankfurt, Grünestr. 29, von wo aus sie seit September 1938 ihre Emigration in die 

USA betrieben. Die Flucht gelang ihnen. Selma lebte anschließend mit ihrem Mann in New 

York. 

 
57 Die wichtigsten Informationen zu Familie Rosenbaum wurden entnommen aus: StASp. Übersicht über jüdi-
schen Grundbesitz/ Verkäufe 1932-1938; StASp. Liste Grunstücksverkäufe jüdischer Besitzer 1932-1938 vom 
18.02.1946; StASp. Liste 1/2 Juden verzogen 1930-1940; PA Lehmann. Jüdisches Geburtenregister Spangenberg 
incl. Elbersdorf; PA Lehmann. Jüdisches Heiratsregister Spangenberg incl. Elbersdorf; HHStAW 518, 37093. Ent-
schädigungsakte Josef Rosenbaum; HHStAW 519/A, Ka 397. Rückerstattungsakte Josef Rosenbaum; HHStAW 
519/N, 12589. Rückerstattungsakte Josef Rosenbaum; PA Will. Schreiben des Amtes für Vermögenskontrolle 
und Wiedergutmachung vom 12.03.1980; Yad Vashem Jerusalem. A Page of Testimony: Josef und Regina Ro-
senbaum; s.a. Vaupel 2021, S. 186ff. 
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6.2. Schreibwarengeschäft in der Burgstraße 

Josef Rosenbaum und seine Ehefrau Regina betrieben in Spangenberg in der 

Burgstraße 266 ein Schreibwarengeschäft mit Buchbinderei und Bildereinrah-

mung. Das Haus in der Burgstraße wurde im Jahr 1912/13 erbaut. Die Kosten 

beliefen sich auf 13.000 RM einschließlich Baugrundstück.58 Das Geschäft 

wurde vermutlich im Jahr der Fertigstellung des Hauses eröffnet.  

Zur sozialen Situation der Familie Rosenbaum gibt es unterschiedliche Aussa-

gen. So berichtet der Sozialdemokrat Adam Schenk, nach 1945 Bürgermeister 

in Spangenberg, dass das Geschäft angeblich schon vor 1933 keine besonders 

großen Erträge abgeworfen habe, da es in der Burgstraße noch zwei weitere 

Geschäfte mit vergleichbarem Angebot in günstigerer Lage gegeben habe. Josef 

Rosenbaum sei nach seiner Einschätzung mit dem von ihm erzielten geringen 

Gewinn kaum in der Lage gewesen, sich und seine Familie zu ernähren. Schenk 

berichtet: „Rosenbaum war mit einer der ärmsten jüdischen Einwohner in 

Spangenberg und wurde bereits vor 1930 teilweise von der jüdischen Ge-

meinde unterstützt.“59 Unterstützung sei ihm auch durch finanziell besser ge-

stellte jüdische Bürger der Stadt zugekommen. So sei der Kaufmann Levisohn 

bereit gewesen, bestehende Zinsrückstände für Darlehen bei der Stadtspar-

kasse für Rosenbaum zu übernehmen.60 

Diese Angaben müssen allerdings stark in Zweifel gestellt werden, denn ganz 

anders beschreibt der ehemals in Spangenberg lebende Richard Spangenthal in 

einer eidesstattlichen Erklärung die Situation der Familie Rosenbaum: „Es han-

delt sich um eine ehrbare Familie, die ein gastfreundliches Haus fuehrte und 

auf einem gut buergerlichen Lebensstandard lebte. Herr Rosenbaum, der ein 

Schreibwarengeschaeft mit Buchbinderei und Bildereinrahmung betrieb hat 

seine Familie gut ernaehrt und kam seinen Zahlungsverpflichtungen stets 

promt nach. [...] Mir ist nichts Nachteiliges über die Familie Rosenbaum be-

kannt.“61 Auch Josef Sommer bestätigt diese Einschätzung und schreibt: „Die 

Kundschaft setzte sich zusammen aus Einwohnern von Spangenberg und aus 

 
58 HHStAW 519/A, Ka 397. Rückerstattungsakte Josef Rosenbaum. Schreiben von Rechtsanwalt Dr. Werther 
vom 02.12.1948. 
59 HHStAW 518, 37093. Entschädigungsakte Josef Rosenbaum. Schreiben des Spangenberger Bürgermeisters 
vom 11.12.1958. 
60 Ebenda. 
61 Ebenda. Eidesstattliche Erklärung Richard Spangenthal vom 11.05.1961. 
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Leuten, die aus der Umgebung kamen. Herr Rosenbaum war als tüchtiger und 

ehrbarer Geschäftsmann bekannt, welcher ein gut bürgerliches Haus führte.“62 

6.3. Hausverkauf in Zwangslage 

Nach 1933 gingen die Umsätze aufgrund des Boykotts und weiterer antijüdi-

scher Maßnahmen immer mehr zurück. Aus einer Wiedergutmachungsakte ist 

zu entnehmen: „Nach der Machtübernahme durch die Nationalsozialisten war 

er als Jude dauernden Verfolgungsmaßnahmen ausgesetzt. Sein Geschäft 

wurde boykottiert und musste von ihm dann geschlossen werden, da ihm die 

Ausübung seines Handwerks unmöglich gemacht wurde. Da sich die Verfol-

gungsmaßnahmen immer mehr verschärften und der Verfolgte in Spangenberg 

keinerlei Existenzmöglichkeiten mehr hatte, sah er sich aufgrund der dauernd 

gegen ihn erhobenen Drohungen gezwungen, sein Hausgrundstück in Spangen-

berg zu verkaufen.“63 

Ein weiteres Verbleiben in Spangenberg „war mit Gefahr für sein Leben und 

seine Freiheit verbunden“.64 In dieser Zwangslage verkaufte Rosenbaum sein 

Haus am 03.02.1937 an die Ehefrau des Peitschenherstellers Georg Lichau, 

Martha, geb. Koch. Der Preis von 6.700 RM, den Rosenbaum erzielen konnte, 

lag deutlich unter dem eigenlichen Wert des Hauses.65 Rosenbaum waren zu-

nächst von Martha Lichau 12.000 RM für das Haus angeboten worden, das An-

gebot sei dann jedoch nicht aufrechterhalten worden, da in der Zwangslage, in 

der sich Rosenbaum befand der Preis von der Käuferin noch erheblich nach un-

ten gedrückt werden konnte.66 Die noch auf das Haus zugunsten der Stadtspar-

kasse Spangenberg eingetragenen Grundschulden in Höhe von 3.716,37 RM 

wurden durch den Kaufpreis abgelöst, der restliche Betrag ist bar an Rosen-

baum ausgezahlt worden.67 

 
62 Ebenda. Eidesstattliche Erklärung Josef Sommer vom 03.07.1961. 
63 HHStAW 519/A, Ka 397. Rückerstattungsakte Josef Rosenbaum. Schreiben von Rechtsanwalt Dr. Werther 
vom 02.12.1948. 
64 Ebenda. 
65 Ebenda; s.a. StASp. Übersicht über jüdischen Grundbesitz/ Verkäufe 1932-1938; Hier ist allerdings ein Ver-
kaufspreis von 7500 RM verzeichnet. 
66 HHStAW 519/A, Ka 397. Rückerstattungsakte Josef Rosenbaum. Schreiben von Rechtsanwalt Dr. Werther 
vom 02.12.1948. 
67 Ebenda. 
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Geschäftsanzeigen von Josef Rosenbaum aus der Spangenberger Zeitung.  
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Haus der Familie Rosenbaum in der Burgstraße (mit dem Turm)), in dem sie wohnte und ihr Geschäft be-

trieb (Foto: Dieter Vaupel). 
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6.4. Frankfurt – Theresienstadt – Auschwitz 

Rosenbaums Tochter Selma hatte bereits Anfang 1934 Spangenberg mit ihrem 

Ehemann Siegfried Simon verlassen. Sie zogen zunächst nach Eschebach, den 

Herkunftsort von Siegfried Simon, Später nach Frankfurt. In der Anonymität der 

Großstadt fühlten sie sich besser geschützt. Von Frankfurt aus, wo sie in der 

Grünestraße 29 wohnten, betrieben sie ihre Emigration aus Deutschland in die 

USA, die ihnen schließlich im Jahr 1938 gelang, nachdem sie die dafür nötige 

„Unbedenklichkeitsbescheinigung für Auswanderer“ durch das Finanzamt 

Frankfurt ausgestellt bekommen hatten.68 

Nach dem Hausverkauf in Spangenberg ergriffen dann auch Josef und Regina 

Rosenbaum am 24. Februar 1937 die Flucht aus Spangenberg. Sie meldeten 

sich bei der Stadt Spangenberg nach Eschebach ab, wo sie vermutlich für einige 

Zeit bei den Eltern ihres Schwiegersohnes unterkamen, bevor sie nach 

 
68 HHStAW 518, 37093. Entschädigungsakte Josef Rosenbaum. Unbedenklichkeitsbescheinigung vom 
10.09.1938. 

Unbedenklichkeitsbescheinigung für Selma Simon, geb. Rosenbaum und ihren Ehemann. Diese Be-
scheinigung ermöglicht ihnen die Emigration in die USA und die Mitnahme von Umzugsgut 

(HHStAW 518, 37093). 
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Frankfurt zogen. In der Kämmereistraße 11 fanden sie eine Zuflucht für die 

nächsten vier Jahre.  

Schließlich wurde das Ehepaar Rosenbaum von Frankfurt aus am 15. Septem-

ber 1942 nach Theresienstadt deportiert. Möbel, Wäsche und Wertsachen 

mussten sie in Ihrer Wohnung zurücklassen, diese wurden durch die staatlichen 

Behörden beschlagnahmt. Eine von ihrer Tochter im Rahmen des Wiedergut-

machungsverfahrens aufgestellte zweiseitige Liste weist einen Wertbestand 

von rund 7.500 RM nach, den sie zurücklassen mussten.69 

Nach Theriesenstadt wurden meist alte Menschen deportiert, denen man ei-

nen Platz im sogenannten „Altersheim“ Theresienstadt versprochen hatte. Zu 

dem Transport vom 15. September 1942 gehörten insgesamt 1.378 Jüdinnen 

und Juden. Rund 60 Prozent der Personen waren älter als 65 Jahre.70 Um in 

Theresienstadt einen Platz zu bekommen, mussten die meist älteren Jüdinnen 

und Juden sogenannte „Heimeinkaufverträge“ abschließen und zum Teil 

enorme Beträge, in der Regel ihr gesamtes Vermögen, dafür hergegeben.71 In 

den abgeschlossenen Heimeinkaufverträgen war zu lesen: „Die Reichsvereini-

gung verpflichtet sich dem/ den Insassen auf Lebenszeit Heimunterkunft und 

Verpflegung zu gewähren, die Wäsche waschen zu lassen, ihn/ sie erforderli-

chenfalls ärztlich und mit Arzneimitteln zu betreuen und für notwendigen Kran-

kenhausaufenthalt zu sorgen.“72  

Erst in Theresienstadt selbst wurde den Deportierten klar, dass es sich dabei 

um Betrug handelte. Altersheime, in denen sie liebevolle Fürsorge und Pflege 

erwartete, gab es nicht. Auf die katastrophale Situation in Theresienstadt wa-

ren sie in keiner Weise vorbereitet. Viele starben kurze Zeit nach ihrer Ankunft 

oder sie wurden in die Vernichtungslager des Ostens weitertransportiert.73 Nur 

110 Personen des Transports vom 15. September 1942 aus Frankfurt konnten 

überleben.74 

 
69 HHStAW 519/N, 12589. Rückerstattungsakte Josef Rosenbaum. Liste beschlagnahmter Möbel, Wäsche und 
Wertsachen. 
70 Kingreen, Monica: Deportationen der Juden aus Hessen 1940-1945. Selbstzeugnisse-Fotos-Dokumente 
(=Schriften der Kommission für die Geschichte der Juden in Hessen 32). Wiesbanden 2023, S. 169 
71 Siehe dazu: Hübschmann, Ekkehard: Jüdische Einwohner in Oberkotzau und Schwarzenbach an der Saale. 
Schicksale und Verfolgung im Nationalsozialismus. Oberkotzau 2019, S. 28-40. 
72 Ebenda, S. 39, Auszug aus dem Heimeinkaufvertrag von Dr. Julius Jochachimczyk. 
73 http://www.ghetto-theresienstadt.de/pages/h/heimeinkauf.htm 
74 Kingreen 2023, S. 179 
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Nachdem Josef und Regina Rosenbaum fast zwei Jahre unter widrigsten Ver-

hältnissen in Theresienstadt alle Qualen durchgestanden hatten, schickte man 

beide am 16. Mai 1944 mit einem Todestransport nach Auschwitz, wo sie er-

mordet wurden. In einem Schreiben des Interntionalen Suchdienstes Bad Arol-

sen vom 24. Januar 1968 ist zu lesen: „Aus einer Mitteilung des tschechoslowa-

kischen Roten Kreuzes vom 25.5.1951 geht hervor, dass der Transport Ea [zu 

dem Regina und Josef Rosenbaum gehörten] als Todestransport anzusehen ist, 

von dem weniger als 10 % der der Verschickten nach dem Kriege zurückkehr-

ten.“75 Bei Josef und Regina Rosenbaum ist als Todesdatum der Tag des Kriegs-

endes, der 8. Mai 1945, verzeichnet. Vermutlich sind sie aber direkt bei ihrer 

Ankunft in Auschwitz in der Gaskammer getötet worden.76 

Ihre Tochter Selma Sally Simon, geb. Rosenbaum stellte nach Kriegsende Rück-

erstattungs und Entschädigungsanträge nach den Wiedergutmachungsgesetzen 

der Bundesrepublik Deutschland. Für den Kauf des Hauses der Familie Rosen-

baum in der Burgstraße wurde die Käuferin Martha Lichau zur Nachzahlung ei-

nes Betrages von 1.142 DM verurteilt.77 Im Jahr 1958 wurde Selma Sally Simon 

als Erbin ihres 

ermordeten Va-

ters eine Ent-

schädigung in 

Höhe von 6.450 

DM für Schaden 

an Freiheit und 

im Jahr 1961 für 

Schaden im be-

ruflichen Fort-

kommen in Höhe 

von 6.242 DM 

zuerkannt.78 

 
75 HHStAW 518, 37093. Entschädigungsakte Josef Rosenbaum. Schreiben des Internationalen Suchdienstes vom 
24.01.1968. 
76 HHStAW 518, 37093. Entschädigungsakte Josef Rosenbaum. 
77 HHStAW 519/A, Ka 397. Rückerstattungsakte Josef Rosenbaum. Beschluss der Wiedergutmachungskammer II 
beim Landgericht Kassel vom 13.02.1951. 
78 HHStAW 518, 37093. Entschädigungsakte Josef Rosenbaum. 

Am 16. Mai 1944 wird Josef Rosenbaum gemeinsam mit seiner Frau von 

Theresienstadt nach Auschwitz deportiert, wo beide ermordet wurde (Arol-

sen Achrives). 
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7. Louis Schartenberg und Nanny Kurzmann79 
 

7.1. Biografische Daten 

Schartenberg, Louis  

*19.10.1888 in Spangenberg, Sohn von Meier Schartenberg *16.11.1853 #27.11.1915 und 

seiner Ehefrau Bertha *26.04.1860 #25.11.1925. Geschwister: Max *07.09.1887 

#02.02.1888, Selma *05.08.1891 #24.01.1913, Rudolf +28.06.1896 #28.11.1896 und Her-

mann *08.05.1900 #11.02.1947. Louis besaß gemeinsam mit seinem Bruder Hermann ein 

Haus in der Klosterstraße 103. Er zog am 21.4.1937 von Spangenberg nach Beiseförth, am 

15.5.1939 nach Kassel in die Moltkestraße 1 und am 28.1.1941 in die Kastenalsgasse 28. 

Louis Schartenberg wurde am 9.12. 1941 von Kassel aus in das Ghetto nach Riga deportiert, 

wo er ums Leben kam. 

Kurzmann, Nanny  

*19.10.1879 in Rödelmaier/ Neustadt an der Saale. Sie war die Haushälterin von Louis Schar-

tenberg- Nanny Kurzmann verzog am 25.04.1937 aus Spangenberg nach Maroldsweisach in 

Oberfranken. Am 24.03.1942 wurde sie von Würzburg aus nach Lublin-Majdanek deportiert, 

wo sie ermordet wurde. 

7.2. Zur Flucht aus Spangenberg gezwungen 

Das Haus in der Klosterstraße, in dem Louis Schartenberg bis zum Jahr 1937 

lebte, gehörte ihm gemeinsam mit seinem Bruder Hermann. Vermutlich han-

delte es sich dabei auch um das Haus ihrer Eltern, in dem beide geboren wur-

den. Das Leben der Familie war durch schwere Schicksalsschläge geprägt. Zwei 

Geschwister von Louis, Max und Rudolf, starben wenige Monate nach ihrer Ge-

burt, seine Schwester Selma im Alter von 21 Jahren.  

Nachdem die Verhältnisse sich in Spangenberg immer mehr verschärften, wa-

ren Louis und sein Bruder gewungen, ihr Haus zu verkaufen, für das sie von 

Ernst Hollstein laut Kaufvertrag vom 30.03.1937 einen Kaufpreis von 6742,38 

Reichsmark bekamen. Während sein Bruder Hermann zu diesem Zeitpunkt  

 
79 Die wichtigsten Informationen zu Louis Schartenberg und Nanny Kurzmann wurden entnommen aus: StASp. 
Übersicht über jüdischen Grundbesitz/ Verkäufe 1932-1938; StASp. Liste Grunstücksverkäufe jüdischer Besitzer 
1932-1938 vom 18.02.1946; StASp. Liste 1/2 Juden verzogen 1930-1940; PA Lehmann. Jüdisches Geburtenre-
gister Spangenberg incl. Elbersdorf; PA Lehmann. Jüdisches Heiratsregister Spangenberg incl. Elbersdorf; 
HHStAW 518, 19607. Entschädigungsakte Louis Schartenberg; s.a. Ogdan/ Vaupel, S. 89ff. 
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Dieses Haus in der Klosterstraße gehörte Louis Schartenberg gemeinsam mit seinem Bruder bis zum 

März 1937. Dann wurde es „arisiert“, Kaufpreis 6742,38 Reichsmark (Foto: Dieter Vaupel) 
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bereits in Stadtoldendorf mit seiner Ehefrau lebte, verließ Louis am 27. Apri 

1937 Spangenberg und zog zunächst nach Beiseförth, wo er verwandtschaftli-

che Beziehungen hatte. Gut zwei Jahre später sah er auch in dem kleinen Dorf 

an der Fulda keine Perspektive mehr für sich. Er verließ Beiseförth, wie viele Ju-

den aus der Region, in Richtung Kassel, wo er zunächst in die Moltkestraße 1 

und im Januar 1941 dann in die Kastenalsgasse 28 zog.80 

7.3. Louis Schartenberg – Tod in Riga 

Seinem Bruder Hermann gelang noch gemeinsam mit seiner Ehefrau Hilde, geb. 

Buchheim die Flucht in die USA. Dies schaffte Louis nicht, er wurde von Kassel 

aus am 9. Dezember 1941 in das Ghetto Riga deportiert. 

Am 8. Dezember wurden die für die Deportation ausgewählten Kasseler Juden, 

zu denen Louis Schartenberg gehörte, in die Turnhallen der Bürgerschule in der 

Schillerstraße gebracht. Sie waren angewiesen worden, 50 RM, einen Koffer, 

Kleidung, geeignetes Schuhwerk, Bettwäsche, Geschirr und Lebensmit-

telvorräte für einige Tage mitzunehmen. Ihre zurückgelassenen Möbel sollten 

sie sorgfältig verpacken und in einem Raum der Wohnung sammeln. Wertvolle 

Haushaltsgegenstände mussten sie, zusammen mit einer genauen Aufstellung, 

in einem Schrank deponieren. Die Möbel wurden dann kurze Zeit später über 

Zeitungsanzeigen angeboten und versteigert. 

Was mit dem übrigen Eigentum passierte, wird in dem Band von Jörg Kammler 

und Dietfrid Krause Vilmar über Kassel 1933-1945 so beschrieben: „In enger 

Zusammenarbeit mit der Gestapo erfassten die Finanzbehörden in Kassel den 

Juden noch verbliebenen Besitz: Sparguthaben, Barvermögen, Haus- und Grun-

deigentum wurden registriert und für jede Deportation aufgelistet. Gemäß der 

11. Verordnung zum Reichsbürgergesetz wurde Juden die deutsche Staatsbür-

gerschaft aberkannt, wenn sie ihren ‘gewöhnlichen Aufenthalt im Ausland’, z.B. 

in einem KZ in Polen, hatten: damit fiel ihr Vermögen automatisch an das 

Reich.”81  

 
80 Arolsen Archives. Dokumente Louis Schartenberg 
81 Kammler, Jörg/ Krause-Vilmar, Dietfrid (Hrsg): Volksgemeinschaft und Volksfeinde. Kassel 1933-1945. Eine 
Dokumentation. Kassel 1984, S. 266. 
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Die Bürgerschule, nahe dem Bahnhof gelegen, diente als zentrale Gestapo-

Sammelstelle für alle Juden des Regierungsbezirks Kassel, die deportiert 

werden sollten. Die Nacht verbrachten sie in der Turnhalle. Die Menschen 

konnten nur auf dem Boden schlafen oder auf Bänken sitzen. Bewaffnete 

Polizisten bewachten das Gebäude. Die Gestapo kontrollierte das Gepäck, die 

Kennkarten der zum Sammellager gebrachten Juden und nahm entwürdigende 

Körperkontrollen vor. Die Gruppe der für die Deportation Vorgesehenen wurde 

dann am nächsten Tag von der Sammelstelle durch die Schillerstraße, Orle-

anstrasse (heute Erzberger Straße) und Bahnhofstraße (heute Werner-Hilpert-

Straße) zum Kasseler Hauptbahnhof geführt. Hier mussten sie am Nachmittag 

in Wagen der Reichsbahn einsteigen, um Kassel dann unter Polizeibewachung 

von Gleis 13 zu verlassen.  

Von Kassel aus wurden sie in einer 70 Stunden dauernden Fahrt zum Ghetto 

Riga in Lettland deportiert. Der Zug kam am Nachmittag des 12. Dezember dort 

im Güterbahnhof in Riga an, von wo sie bei Temperaturen von zweistelligen Mi-

nusgraden in das fünf Kilometer entfernte Lager getrieben wurden. Eine Über-

lebende berichtet: „Nach einer qualvollen Reise kamen wir in Riga an, wo wir 

von schreienden SS-Leuten mit aufgepflanzten Gewehren und Gummiknüppeln 

empfngen wurden. Alte und Kranke wurden sofort aussortiert und in den um-

liegenden Wäldern erschossen. Nachdem wir stundenlang in eisiger Kälte dort 

stehen mussten, hat man uns dann in das Ghetto Riga geführt. Auf diesem Weg 

haben viele unserer Glaubensgenossen Hände und Füße verfroren.“82 Ein ande-

rer Überlebender: „Wer hinfiel, blieb liegen, keiner konnte und durfte helfen. 

Da fing die richtige unvorstellbare Grausamkeit und Mörderei an. Es ist mir fast 

unmöglich, diese Einzelheiten, die wir durchmachten, zu beschreiben.“83 

Nur 137 der 1000 von Kassel nach Riga nach deportierten Juden aus Nordhes-

sen haben den Holocaust überlebt.84 Louis Schartenberg gehörte nicht zu den 

 
82 Bericht von Beate Rosenbach, in: Kingreen, Monica: Deportationen der Juden aus Hessen 1940-1945. Selbst-
zeugnisse-Fotos-Dokumente (=Schriften der Kommission für die Geschichte der Juden in Hessen 32). Wiesba-
den 2023, S. 224. 
83 Günter Straus, in: ebenda. 
84 Kingreen, Monica: Die Deportationen aus Kassel am 9. Dezember 1941. In: Scheffler, Wolfgang/ Schulle, Di-
ana: Buch der Erinnerung. Die ins Baltikum deportierten deutschen, österreichischen und tschechoslowaki-
schen Juden. Monchen 2003, S. 657-690. 
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Überlebenden. Die Umstände seines Todes werden immer im Verborgenen 

bleiben. 

7.4. Nanny Kurzmann – Tod in Lublin-Majdanek 

Die langjährige Haushälterin von Louis Schartenberg, Nanny Kurzmann, verließ 

ebenfalls Ende April 1937 Spangenberg. Sie ging zurück in die Region Würzburg, 

aus der sie stammte. Einer Abmeldeliste aus dem Stadtarchiv Spangenberg ist 

zu entnehmen, dass sie sich nach Forchheim/ Oberfranken abgemeldet hat.85 

Aus Unterlagen des Arolser Archivs ist zu entnehmen, dass sie in Marolds-

weisach bei Würzburg gemeldet war. Ansonsten ist nicht viel über sie aus Ar-

chivunterlagen zu erfahren. In Maroldsweisach lebte sie gemeinsam mit ande-

ren Familienangehörigen in der Dürerstraße 20.86 Zwei weitere Frauen mit dem 

Nachnamen Kurzmann sind dort noch in einer Liste zu finden.  

 
85 StASp. Liste 1/2 Juden verzogen 1930-1940. 
86 Arolsen Archives. Liste Deportation aus Mainfranken und Umgebung nach Izbica, 25.04.1942 (Verzeichnis der 
Gestapo-Außendienststelle Würzburg). 

Konzentrationslager Lublin Majdanek. Hier wurde Nanny Kurzmann ermordet (United States Holo-

caust Memorial Museum). 
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Einer weiteren Liste, in der Jüdinnen und Juden verzeichnet sind, die zwischen 

1933 und 1942 aus der Region um Würzburg in andere Orte zogen, emigrierten 

oder deportiert wurden, ist zu entnehmen, dass Nanny Kurzmann am 

24.03.1942 nach Lublin (heute Polen) in das dortige Konzentrations- und Ver-

nichtungslager Lublin-Majdanek deportiert wurde.87 Dort verlieren sich ihre 

Spuren. Wann und unter welchen Umständen sie starb oder was dort nach ih-

rer Ankunft mit ihr passierte, kann nicht mehr rekonstruiert werden. Zehntau-

sende fanden in Majdanek den Tod, durch Mangelernährung und Auszehrung, 

durch Misshandlungen, durch Erschießungen oder durch Vergasung.88  

Für Nanny Kurzmann wurde in Maroldsweisach in der Dürerstraße bereits ein 

Stolperstein verlegt. Allerdings ist dort Izbica als der falsche Todesort für sie an-

gegeben.89  

  

 
87 Arolsen Archives. Transportlisten (Gestapobereich München) betr. Jüdinnen und Juden, die zwischen 1933 
und 1942 an andere Orte zogen, emigrierten oder deportiert wurden. In der Liste ist eine weitere Frau mit dem 
Namen Nanny Kurzmann verzeichnet, sechs Tage später geboren. Sie wurde 24.03.1942 nach Izbica deportiert. 
Auch sie überlebte den Holocaust nicht. Im Gedenkbuch des Bundesarchivs ist für die lange Jahre in Spangen-
berg lebende Nanny Kurzmann fälschlicherweise verzeichnet, dass sie nach Izbica deportiert wurde 
(https://www.bundesarchiv.de/gedenkbuch/de906933). 
88 https://de.wikipedia.org/wiki/Konzentrations-_und_Vernichtungslager_Lublin-Majdanek; https://encyclope-
dia.ushmm.org/content/en/article/lublin-majdanek-concentration-camp-administration 
89 https://stolpersteine-wuerzburg.de/opfer/?q=670 

Ein Stolperstein für Nanni Kurzmann 

wurde bereits an ihrem Zufluchtsort 

Maroldsweisach verlegt – allerdings 

mit falschen Angaben zu ihrem De-

portations- und Todesort. 

https://de.wikipedia.org/wiki/Konzentrations-_und_Vernichtungslager_Lublin-Majdanek
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8. Liste der in Spangenberg verlegten Stolpersteine 

 
Blaubach 27 
 

 

HIER WOHNTE 

HEINRICH STEIN 
JG. 1878 

BÜRGERMEISTER 

AMT NIEDERGELEGT 1933 

WURDE ÖFFENTLICH 

DIFFAMIERT / SCHIKANIERT 

FLUCHT IN DEN TOD 

14.8.1933 
 

 
Burgstrße 1 

 

HIER WOHNTE 

MOSES NEUHAUS 
JG.1892 

FLUCHT 1937 
USA 

 
HIER WOHNTE 

FLORA NEUHAUS 
GEB. LEVISOHN 

JG. 1895 
FLUCHT 1937 

USA 
 

HIER WOHNTE 

BERTHILDE NEUHAUS 
JG. 1921 

FLUCHT 1937 
USA 

 
HIER WOHNTE 

GERHARD NEUHAUS 
JG. 1922 

FLUCHT 1937 
USA 

 

 
Burgstraße 3 

 
HIER WOHNTE 

MEIER  
GOLDSCHMIDT 

JG. 1877 
UNFREIWILLIG VERZOGEN 

1938 KASSEL 
DEPORTIERT 1942 
THERESIENSTADT 
1944 AUSCHWITZ 

ERMORDET 
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HIER WOHNTE 

SELMA  
GOLDSCHMIDT 

GEB. LÖWENHEIM 
JG. 1887 

UNFREIWILLIG VERZOGEN 
1938 KASSEL 

DEPORTIERT 1942 
THERESIENSTADT 
1944 AUSCHWITZ 

ERMORDET 
HIER WOHNTE 

 
GERHARD 

GOLDSCHMIDT 
JG. 1913 

FLUCHT 1937 
USA 

 
 

HIER WOHNTE 

URSULA 
GOLDSCHMIDT 

JG. 1924 
UNFREIWILLIG VERZOGEN 

1938 KASSEL 
TOT 27.10.1941 

UNTERLASSENE HILFE 
 

 

 

 
Burgstraße 7 
 
 
 
 
 

 

 
HIER WOHNTE 

HEDWINA MÜLLER 
GEB JÜNGSTER 

JG. 1870 
DEPORTIERT 1942 
THERESIENSTADT 

TOT 30.12.1942 
 
 

HIER WOHNTE 

MEIER MÜLLER 
JG. 1862 

DEPORTIERT 1942 
THERESIENSTADT 

TOT 5.10.1942 
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Stolpersteine für den ehmaligen Spangenberger Bürgermeister Heinrich Stein und die Spangenber-

ger Familie Familie Müller in der Burgstraße (Fotos: Dieter Vaupel). 
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Burgstraße 9 

 

 
HIER WOHNTE 

JOSEF ROSENBAUM 
JG. 1875 

UNFREIWILLIG VERZOGEN 
1937 ESCHEBACH 
DEPORTIERT 1942 
THERESIENSTADT 
1944 AUSCHWITZ 

ERMORDET 
 
 

HIER WOHNTE 

REGINA ROSENBAUM 
JG. 1874 

UNFREIWILLIG VERZOGEN 
1937 ESCHEBACH 
DEPORTIERT 1942 
THERESIENSTADT 

ERMORDET 
 
 

HIER WOHNTE 

SELMA ROSENBAUM 
JG. 1902 

UNFREIWILLIG VERZOGEN 
1934 ESCHEBACH 

FLUCHT 1938 
USA 

 
 

 
Klosterstraße 4 

 

HIER WOHNTE 

LOUIS SCHARTENBERG 
JG. 1888 

UNFREIWILLIG VERZOGEN 
1937 KASSEL 

DEPORTIERT 1941 
RIGA 

ERMORDET 
 
 

HIER WOHNTE 

NANNY KURZMANN 
JG. 1879 

UNFREIWILLIG VERZOGEN 
1937 MAROLDSWEISACH 

DEPORTIERT 1942 
MAJDANEK 
ERMORDET 
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Kirchplatz 5 
 

 
HIER WOHNTE 

ARON BLUMENKROHN 
JG. 1860 

UNFREIWILLIG VERZOGEN  
1936 ERFURT 

TOT 1938 
LEIPZIG 

 
 

HIER WOHNTE 

THEODOR BLUMENKROHN 
JG. 1893 

UNFREIWILLIG VERZOGEN 
1936 ERFURT 

FLUCHT 
PALÄSTINA 

 
 

HIER WOHNTE 

SIDONIE BLUMENKROHN 
GEB. LISSAUERJG. 1898 

UNFREIWILLIG VERZOGEN 
1936 ERFURT 

FLUCHT 
PALÄSTINA 

 
 

HIER WOHNTE 

MANFRED BLUMENKROHN 
JG. 1927 

UNFREIWILLIG VERZOGEN 
1936 ERFURT 

FLUCHT 
PALÄSTINA 

 

 

Lange Gasse 5 
 
 
 
 
 

 

HIER WOHNTE 

JEANETTE SPANGENTHAL 
GEB. GOLDSCHMIDT 

JG..1856 
DEPORTIERT 1942 
THERESIENSTADT 

TOT 6.2.1943 
 
 

HIER WOHNTE 

LEOPOLD SPANGENTHAL 
JG. 1893 

ERMORDET 
IN AUSCHWITZ 
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Lange Gasse 8 

 
 

Hier wohnte 

Naftalie Kessler 
Jg. 1879 

Deportiert 1941 
ermordet in  

Riga 
 
 

Hier wohnte 

Rebekka Kessler 
geb. Spangenthal 

Jg. 1887 
deportiert 1941 

ermordet in  
Riga 

 
 

 

Lange Gasse 12 
 

 

 
HIER WOHNTE 

MOSES KATZ 
JG. 1873 

GESTORBEN AN DEN 
FOLGEN DER HAFT 

SPANGENBERG 
TOT 13.8.1936 

 
 

 

 
Lange Gasse 14 
 

 

 
HIER WOHNTE 

SARA  
SPANGENTHAL 

GEB. BERGER 
JG. 1863 

UNFREIWILLIG VERZOGEN 
1938 HAMBURG 

SCHICKSAL UNBEKANNT 
 
 
 

HIER WOHNTE 

HUGO  
SPANGENTHAL 

JG. 1891 
UNFREIWILLIG VERZOGEN 

1938 HAMBURG  
FLUCHT 

ARGENTINIEN 
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HIER WOHNTE 

SELMA  
SPANGENTHAL 
GEB. BLUMENKROHN 

JG. 1891 
UNFREIWILLIG VERZOGEN 

1938 HAMBURG 
FLUCHT 

ARGENTINIEN 
 
 

HIER WOHNTE 

TRUDE  
SPANGENTHAL 

JG. 1915 
UNFREIWILLIG VERZOGEN 

1938 HAMBURG 
FLUCHT 

ARGENTINIEN 
 
 

HIER WOHNTE 

ERWIN  
SPANGENTHAL 

JG. 1923 
UNFREIWILLIG VERZOGEN 

1937 HAMBURG 
FLUCHT 

ARGENTINIEN 
 
 

HIER WOHNTE 

HORST  
SPANGENTHAL 

JG. 1927 
UNFREIWILLIG VERZOGEN 

1937 BERLIN  
FLUCHT 

ARGENTINIEN 
 
 

 
Lange Gasse 26 

 
HIER WOHNTE  

DINA WESTHEIM 
GEB. SPANGENTHAL 

JG. 1884 
ERMORDET IN  

SOBIBOR 
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HIER WOHNTE 

ROSA WINTERBERGER 
GEB. SPANGENTHAL 

JG. 1878 
DEPORTIERT 1941 

ERMORDET IN  
RIGA 

 
 

 
Neustadt 8 

 

 
HIER WOHNTE 

SARA HAAS 
GEB. ROSENBAUM 

JG. 1880 
DEPORTIERT 1942 

TRANSIT-GHETTO PIASKI 
ERMORDET 

 
 

 
 

Neustadt 24 
 

 

 
HIER WOHNTE 

ROBERT SPANGENTHAL 
JG. 1904 

ERMORDET IN AUSCHWITZ 
 

 

 

HIER WOHNTE 

ADAM SCHENK 
JG. 1886 

IM WIDERSTAND / SPD 

„SCHUTZHAFT“ 1933 

WALKEMÜHLE 

„AKTION GITTER“ 22.8.1944  

SACHSENHAUSEN 

ENTLASSEN 7.9.1944  

 
 

 
 

Neustadt 26 
 

 
 

HIER WOHNTE 

PAULA WOLF 
GEB. SPANGENTHAL 

JG. 1871 
DEPORTIERT 1941 

ERMORDET IN RIGA 
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Stolpersteine für den die Spangenberger Familien Neuhaus und Goldschmidt in der Burgstraße (Fo-

tos: Dieter Vaupel). 
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Neustadt 19 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 

HIER WOHNTE 

PHILLIP FRIEDMANN 
JG. 1886 

DEPORTIERT 1942 
ERMORDET IN 
AUSCHWITZ 

 
 

HIER WOHNTE 

REBEKKA FRIEDMANN 
GEB. LEVI 
JG. 1887 

DEPORTIERT 1942 
ERMORDET IN 
AUSCHWITZ 

 
 

HIER WOHNTE 

HANNA FRIEDMANN 
JG. 1922 

ERMORDET IN 
RIGA 

 
 

HIER WOHNTE 

LIESELOTTE FRIEDMANN 
JG. 1923 

KINDERTRANSPORT 1938 
ENGLAND 

 
 

HIER WOHNTE 

ERNST FRIEDMANN 
JG. 1925 

BUCHENWALD 1938 
FLUCHT 1938 
PALÄSTINA 

 

 
Obergasse 5 

 

HIER WOHNTE 

HELENE LORGE 
GEB. HAMMERSCHLAG 

JG. 1872 
UNFREIWILLIG VERZOGEN 

1934 KASSEL 
DEPORTIERT 1942 
THERESIENSTADT 
1942 TREBLINKA 

ERMORDET 
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HIER WOHNTE 

JOSEPH LORGE 
JG. 1867 

UNFREIWILLIG VERZOGEN 
1934 KASSEL 

TOT 1940 
 

HIER WOHNTE 

THEO LORGE 
JG. 1907 

FLUCHT 1933 
SÜDAFRIKA 

 
 

HIER WOHNTE 

SIEGFRIED LORGE 
JG. 1909 

UNFREIWILLIG VERZOGEN 
1934 KASSEL 

Flucht USA 
 

 
 

Rathausstraße 11 
 
 
 
 
 

 

HIER WOHNTE 

SARA SOMMER 
GEB. GOLDSCHMIDT 

JG. 1885 
DEPORTIERT  1941 
ERMORDET IN RIGA 

 
 

HIER WOHNTE 

BARUCH SOMMER 
JG. 1882 

DEPORTIERT 1941 
ERMORDET IN RIGA 
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Dieter Vaupel: „Und wenn einer umfällt 

und nicht gleich wieder aufsteht, so kann 

uns das gleich sein“: Theobald Fenner und 

das Pogrom vom September 1935 in Span-

genberg. Schüren-Verlag Marburg 2021,  

ISBN: 978-3741002762 

Dies ist ein Buch über einen Täter. Es geht 
um Theobald Fenner, NSDAP Ortsgruppen-
leiter und Bürgermeister in der Kleinstadt 
Spangenberg während zwölf Jahren Na-
zidiktatur. Das vorliegende Buch stellt da-
mit einen Hauptakteur der NSDAP auf loka-
ler Ebene und ein Ereignis in den Mittel-
punkt, das seinesgleichen im gesamten 
Deutschen Reich suchte: Ein von Theobald 
Fenner initiiertes Pogrom gegen die jüdi-

sche Bevölkerung Spangenbergs in der Nacht vom 15. auf den 16. September 
1935. Fenner ließ nach der Verkündigung der Nürnberger Gesetze einen Fackel-
zug in der Nacht aufstellen und durch Spangenberg ziehen, um die in den jüdi-
schen Haushalten beschäftigten christlichen Mädchen und deren Arbeitgeber – 
die Juden der Stadt – über die neue Gesetzeslage zu „belehren“. Bürgermeister 
Fenner war ein Antisemit und ein fanatischer Nationalsozialist, aber er war kein 
Mörder oder gar Massenmörder, auch niemand, der an der Organisation des 
Massenmordes an den Juden direkt beteiligt war. Fenner agierte nicht auf 
Reichsebene, er hatte kein hohes Amt in der NS-Hierarchie inne. Er war ein klei-
nes Rädchen in der nationalsozialistischen Bürokratie, aber eines, das im Sinne 
dieser Ideologie hervorragend funktionierte. Männer wie er bereiteten auf lo-
kaler Ebene das vor, was mit der Ermordung von sechs Millionen Juden endete. 
Insofern ist sein Handeln eng mit der Ermöglichung des Holocaust verknüpft. 
„Der Massenmord an den Juden beginnt nicht erst an den Toren von Auschwitz 
und Birkenau“, so formulierte es einmal Fritz Bauer, der von 1956 bis 1968 Ge-
neralstaatsanwalt der Frankfurter Auschwitzprozesse war. Wie Theobald Fen-
ner auf lokaler Ebene nicht nur gegen Juden, sondern auch gegen seine politi-
schen Gegner vorging, das zeigt dieses Buch bis ins Detail hinein. Für seine Ta-
ten ist Fenner nie wirklich zur Rechenschaft gezogen worden, denn er entzog 
sich bei Kriegsende durch Flucht zunächst seiner Verantwortung. Das Strafver-
fahren, das gegen ihn erst 1949 eröffnet werden konnte, endete im Jahr 1950 
in der Revisionsverhandlung mit seiner Amnestierung. 
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Jechiel Ogdan/ Dieter Vaupel: "Sie 
werden immer weniger!": Die Ge-
schichte der jüdischen Gemeinde 
Spangenberg. Epubli Berlin, 2. Aufl. 
2012, ISBN 978-3748503897 

Die jüdische Gemeinde Spangenberg 
war ehemals eine der bedeutendsten 
in Nordhessen. Die Geschichte dieser 
Gemeinde wird in diesem Buch doku-
mentiert. Es geht dabei um die Ent-
wicklung der Gemeinde bis 1933, Fest-
tage und Feiertage der Spangenberger 
jüdischen Gemeinde, die Synagoge, die 
Mikwe und den Friedhof. Jechiel 
Ogdan, der als Kind jüdischer Eltern in 
Spangenberg geboren wurde, erzählt 

Geschichten aus dem Leben der Gemeinde und nicht zuletzt geht es um 
die Vertreibung der jüdischen Bevölkerung aus Spangenberg nach 1933 
sowie um die Opfer des Holocaust. 1933 waren hier noch 112 jüdische 
Einwohner angemeldet, die nach der Machtübernahme durch die Natio-
nalsozialisten systematisch aus ihrer Heimat vertrieben wurden. Einigen 
gelang es, ins Ausland zu flüchten, die meisten suchten vor den Hetzkam-
pagnen in der Kleinstadt zunächst Schutz in der Anonymität der Groß-
städte. Für viele erfolgte von dort aus der Transport in die Konzentrations- 
und Vernichtungslager. Als im Februar 1940 die letzten beiden Bürger jü-
dischen Glaubens den Ort in Richtung Kassel verließen, konnten die Natio-
nalsozialisten stolz verkünden, dass Spangenberg nun „judenfrei“ sei. Da-
mit war die jahrhundertelange Tradition der jüdischen Gemeinde für im-
mer beendet, denn kein Jude kehrte 1945 nach Spangenberg zurück. Die-
ses Buch versucht zum einen zu klären, wie es zu dieser Entwicklung kom-
men konnte. Zum anderen - und das betrachte wir als zentrale Aufgabe - 
wollen wir an Schicksal dieser Menschen erinnern und durch dieses Buch 
das Gedenken an eine verfolgte Minderheit wachhalten. 
 



Im Jahr 2024 werden in Spangenberg weitere elf Stolper-

steine zur Erinnerung an jüdische Bürger der Stadt verlegt. 

Sie wurden während der Zeit des Nationalsozialismus diskri-

miniert, entrechtet und aus dem Ort vertrieben. Einige von 

ihnen schafften es durch Flucht nach Übersee ihr Leben zu 

retten, andere wurden in Ghettos, Konzentrations- und Ver-

nichtungslager deportiert und dort ermordet. 

Vorgestellt werden die die Familien Blumenkrohn, Fried-

mann und Rosenbaum sowie Louis Schartenberg und Nanni 

Kurzmann, an die mit der Verlegung von Stolpersteinen vor 

ihren ehemaligen Wohnhäusern erinnert werden soll. Ent-

halten sind in dieser Schrift darüber hinaus Informationen 

zur Geschichte der jüdischen Gemeinde Spangenberg, ein 

verzeichnis der Häuser, in denen früher Jüdinnen und Juden 

lebten sowie eine Liste der bisher in Spangenberg seit 2007 

verlegten 48 Stolpersteine. 
 


